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„) Daß dieſer Aufſaz eben zu der Zeit geſchrieben 
worden, wo es Herrn D. D' Arien gefallen ein 
Trauerſpiel dieſes Namens herauszugeben, und mit 
Herrn Lic. Wittemberg eine etwas poßirliche Fehde 
darüber zu kämpſeu; das trift ſich freilich ſonderbar. 

A biber daß Herr Bibliothekar C. gewiß nicht durch Herrn 
* D' Ariens Trauerſpiel (von dem er, indem ich dies 
ſchreibe, noch keine Silbe geſehn hat) auf dieſen Ge⸗ 
danken gebracht worden, das verſichre ich meinen Le⸗ 
ſern, und hoffe, daß ſie mir es auch glauben werden. 
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E⸗ thut das Pförthen der Liebe 
Bei Sproͤden nur ſelten ſich auf; 
Sie neken und wirren die Sinne, 

und tragen den Gürtel der Minne, 

Wie Händler die Waren zum Kauf, 


Ihr Aug' iſt glaͤnzend und lokend, 
Wie Eis in ſonnichter Glut; 

Doch wehe dem faͤrlichen Falle! 
Denn unter dem blanken Kriſtalle 
Brauſt mächtig die tobende Flut. 


Zwar haͤngt an Klippen der Launen 
Wol mancher, und bangt ſich, und ſtoͤnt; 
Doch ewiges Bangen iſt bitter — 

Ich lobe den keklichen Ritter, 
Der Sproͤde mit Sproͤdigkeit hoͤnt. 


QOuartalſchr. II. Jahrg. 1. Zeft. A Oft 


Der Stumme. 


Oft horchte dem rauſchenden Strome 
Held Philibert einſam am Strand, 
Er neigte mit ſtummer Geberde 
Die Blike ſo duͤſter zur Erde, 
Und traͤufelte Tränen im Sand. 


Denn um Kunigunden, die Schöne, 
Warb naͤchtlich und taͤglich ſein Sin, 
Doch glich fie dem flüchtigen Wilde, 
Und ſchlepte durch Dornengefilde 
Der blaßen Verzweiflung ihn hin. 


Ihr flogen bei Spiegel und Karten 
Die flitternden Stunden vorbei, 
Ihr froͤnte mit zaͤrtlichen Briefen 
Der Ritter, mit Kaͤmpfen und Siegen, 
Doch achtet ſie alles, wie Spreu. 


Einſt, als in ſchattigter Laube 
Sie Philiberts Neugier belauſcht, 
Da ſpielten die Mailüftchen freier 
Mit ihrem verraͤtriſchen Schleier, 
Da hatt' ihn der Taumel berauſcht. 


Da 


Der Stumme. 3 


Da naht er mit pochendem Buſen, 
Da faſt er den ſchwanweichen Arm: 
„Du Suͤſte der Mädchen, du Krone 
„Der Schoͤnſten, was zauderſt du? Lone 
„Mit Liebe dem liebenden Harm — 


v Was kirrſt du mit liebenden Worten, 
„Du Schlauer, den liebenden Wahn? 
„Sie ſchallen in endloſer Wuͤſte — 
„Geh, zuͤnde die Fakel der Lüfte 

„ Bei bulenden Dirnen dir an — 


„Nein Liebe, was kuͤmmern mich Reize 
„Vom oft bis zum weſtlichen Rund? 
„Mich lokten wol tauſend vergebens, 
„Entboͤt mir den Nektar des Lebens 
„Nur einmal zu koſten dein Mund — 


„Zwar ſind meine Lippen, Verwegner, 
„An deinen zu gluͤhen bereit; 
„Doch muſt du, die Treue zu proben, 
„Ein heilig Geluͤbde geloben, 
5 Und ritterlich halten den Eid, 


* 


A 2 5 Ha! 


Der Stumme. 


„Ha! was ich der holdſten geſchworen, 
„Sol nun und nimmer mich reun; 
„Da haſt du die Rechte zum Pfande, 
„Und wank' ich, fo drüfe noch Schande 
„Des zitternden Greiſes Gebein. 


„Nun wol, ich kuͤſſe dich, Lieber, 
„Doch höre, was kuͤſſen mir gilt: 
„Fortan, bis drei Jare verſchwunden, 
„Sei deine Zunge gebunden, 

„Sei ſtum, wie ein marmornes Bild, — 


Es raubte der Ritter die Roſe 
Des Kuſſes dem Maͤdchen, und ſchwieg — 
Er bat ſie durch flehende Zeichen, 
Das harte Gebot zu erweichen, 
Doch lachte das Maͤdchen, und ſchwieg — 


Dies ging durch die Seele des Ritters, 
Und bort ihm, wie Dolche, durchs Herz; 
Sein Blut kocht im wirbelnden Kreiſe, 
Doch zog er, und ſtoͤnte nur leiſe, 

Und bis in die Lippen den Schmerz. 
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Ihn tagte der Aerger und Taumel 
Durch Laͤnder und Fluren und Stadt; 
Zwar lamt ein Geluͤbd ihm die Zunge, 
Doch waren die Nerven zum Schwunge 
Der Lanzen und Speere nicht mat. 


„Fuͤr Frankreichs Fahnen zu fechten 
Nam Karl der Sechſt' ihn in Sold, 

Dort warb er ihm maͤchtige Freunde, 
und ſchlug die ſtöͤrriſchen Feinde, 

Des war ihm der Koͤnig gar hold. 


un ſchnapte mit Wachen und Sorgen 
Gar mancher nach fuͤrſtlicher Gunſt, 
Es muͤhten ſich Leibarzt und Pfaffen, 
Dem Ritter die Rede zu ſchaffen, 
Doch fromte nicht Beten, noch Kunſt. 


0 Ein fuͤrſtliches Trankgeld zu ſchmauſen, 
Bot Salber und Pfuſcher die Hand; 
Sie laͤrmten und ſtuͤrmten nicht wenig, 
Da zuͤrnte der eifernde König, 

Und lies verkünden im Land: 


aA 3 Zwar 


Der Stumme, 


Zwar ſei dem Befreier des Ritters, 
Viel Reichtum und Gnade beſchert, 
Doch lone, ſtatt blinkender Taler, 
Die muͤßigen Prober und Praler 
Im Kerker ein blinkendes Schwerd. 


Nun ſcheuchte das fuͤrſtliche Trankgeld 
Die Salber und Pſuſcher zuruͤk; 
Doch kaum war die Botſchaft erſchollen 
Zum Fraͤulein, da gluͤhen, da rollen 
Ihr Flammen im froͤlichen Blik. 


Sie dachte den Wucher zu holen 
Fuͤr einen verraͤtriſchen Kus — 
„Ach harre, fein Liebchen, ach weile! 
„Ich komme, fein Liebchen, und heile 
„Dich ſtraks mit freundlichem Grus. 


Sie flog zu der fuͤrſtlichen Hauptſtadt, 
Und draͤngte zum Koͤnig ſich ein: 
„Was gilt dirs, o Koͤnig, zur Stunde 
„Verbann ich aus Philiberts Munde 
„Die ſtumme zerquaͤlende Pein? 


Da 


Der Stumme. 75 


Da ſtuzte der König, und warnte 
Mit Drohen das frevelnde Weib: 
„Vermag ich dich Lügen zu ſchelten, 
„So muͤß' es dein Leben enfgelten, 
„Und büßen im Kerker dein Leib. — 


Sie zog hohnlaͤchelnd zum Ritter, 
Von Dienern und Gaffern umwallt; 
Da kant er am ſchwebenden Gange, 
An Wuchs, und an roſichter Wange 
Das liſtige Maͤdchen gar bald. 


Er merkte die kuͤnſtliche Falle, 
Da ſchwoll ihm im Auge der Zorn; 
Und als ſie mit Traͤnen ihn naͤſte, 
Und zaͤrtlich am Buſen ihn preſte, 
Da war's, als durchſtaͤch ihn ein Dorn. 


v Lieb Ritterchen, fern bin ich kommen 
„ Zu lindern ein hartes Gericht; 
„Las laͤnger nicht Kummer dich beugen, 
„Auf! rede, dir ſcheuk ich das Schweigen —“ 
Da ſah er ihr ſtarr ins Geſicht. 


A 4 7 Nun 
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„Nun wolteſt mit Starſin mich er 
„So ſprich nur ia, oder nein: 
„Laͤngſt fuͤlt ich im Buſen ein Brennen; 
„Wird Philibert ſtillen es koͤnnen? — “ 
Der Ritter blieb ſtum, wie ein Stein. 


„Ach Stummer! ach red', ich beſchwoͤre, 
„Bei Kranz dich, und ehlichem Ring. 
„Sprich Ritter — ich wagte mein Leben, 
„Dir Laut und Sprache zu geben — “ 


Da wandt' er den Rüden und ging. 


Es lachten mit ruͤmpfendem Laͤcheln 
Die höfiſchen Damen und Herrn: 
Da blaſt ihr die Lippe, da rangen 
Sich flehend die Haͤnde, da klangen 
Die eiſernen Ketten von fern. 


Sie muſt in den Kerker zu büßen 
Die Luͤge mit blutigem Tod; 
Hier half ihr nicht Schoͤnheit und Trauren, 
Taub waren die hallenden Mauern, 
Und ſtrenge des Koͤnigs Gebot. 


Der Stumme. 9 


Sie dacht' an die ſchattichte Laube, 
Und an den verraͤtriſchen Bund, 
Da ward ihr Auge nicht troken, 
Da ris ſie vom Scheitel die Loken, 
Und nagte die Lippen ſich wund. 


Sie ſchikte dem Ritter ein Blaͤtchen, 
Mit Tränen und Sammer gefült: | 
y Verzeih Kunigundens Verbrechen, 

„Schon fuͤhl ich die Raͤcher — ſie raͤchen 
»Mit Blut das dem Herzen entquilt. — “ 


„Laß rächen die Raͤcher mit Blute, 
„Das ſchaͤndlichem Herzen entquilt — 4 
So ſchrieb ihr der Ritter vol Grauſen, 
Und ſchnob in wuͤtendem Brausen, 

Wie ein verwundetes Wild. 


Doch als er acht ſtuͤrmiſche Tage 
Bei Toben und Zuͤrnen verpraßt, 
Da ward ihm ſo bänglich und enge, 
Es ſchmolz ihm im Buſen die Strenge, 
Und trieb ihn zu Könige Palaſt: 


A „Sieh 
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„Sieh Koͤnig, was Aerzte nicht konten, 
„Iſt heute dem Weibe gegluͤkt. x 
„Hat Schönheit nicht magiſche Kräfte? 

„ Wol ſtaͤrkt ſie die lebenden Säfte, 
„Wie Regen die Pflanzen erquikt. — 


Da ſtaunte der König das Wunder, 
Und rief Kunigunden herbei, 
Und als ſie den Ritter erblikte, 
Und zaͤrtlich am Buſen ihn druͤkte, 


Da fiel ihm vom Herzen ein Blei. 


Nun naͤrte der Jammer die Liebe, 


Wie Oel den verloſchenden Dacht, 


Weg war die ſchaurige Buͤne, 
Und an den Traͤuen der Suͤne 
Hing Amors gewaltige Macht. 


Nun zaͤlten im Wettſtreit ber Liebe 
Sie kaͤrglich die Kuͤſſe nicht mehr; 
Er ſchwor ein Gelübd' ihr aufs neue, 
Sie ſchwor ihm die ehliche Treue, 


Und halten war beiden nicht ſchwer. 


Rupert Becker. 


RD 
| II. 


Ueber die Vitalien⸗Bruͤder und ihre 
beruͤhmteſten Hauptleute Claus Storte. 
beker und Goͤtte Michael. 


Die Schweden hatten im Jahr 1363 ihrem König 
zum zweiten Male den Gehorſam aufgefündiget, und 
auf den Thron, den fein Sohn Sokan ausſchlug, eis 
nen feiner Schwefterfühne, den zweiten Mekleuburgi⸗ 
ſchen Prinzen Albrecht, erhoben. Aber auch wider 
den emporten fie ſich, und riefen Hokans Wittwe, die 
beruͤmte Margaretha Koͤnigin von Daͤnnemark und 
Norwegen, zu Huͤlfe. Albrecht ward 1388 geſchlagen 
und gefangen, und ganz Schweden, außer der Haupt⸗ 
ſtadt, fiel der Siegerin zu. Die ſaͤmtlichen Meklen⸗ 
burgiſchen Prinzen nebſt den Staͤdten wismar und 
Roſtock vereinigten ſich zu feinem Belſtand. 


Es kam darauf an, das von den Danen hartbela⸗ 
gerte Stockholm zu erhalten; der Jahreszeit ungeachtet, 
ſchikte dennoch Roſtock ſieben bis acht wolbemante 
Schiffe mit victualien dahin ab, welche aber wegen 

5 alzu⸗ 
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alzuheftigen Froſtes ſich den Daͤniſchen Kuͤſten nähern. 
muſten und einfroren. Sie waͤren in dieſer Lage 
verloren geweſen, wenn ſie nicht ihr Hauptman Hugo 
durch eine Kriegsliſt gerettet haͤtte. Er bewegte die 
Seinen, Baͤume an der Küfte zu faͤllen, und fie an 
die Schiffe zu bringen; dieſe ließ er mit Waſſer be⸗ 
gießen, und erhielt dadurch ein wunderſames und 
undurchdringliches Bolwerk. Die Daͤnen kamen an, 
wie er beſorgt hatte, erſtaunten und wichen zuruͤk. 
Indeſſen bemerkte Hugo, daß auch ſie nun Holz faͤlten, 
um ſich Wurf- und Sturmwerkzeuge (Katzen) *) zu 
verſchaffen, womit ſie dieſe neue Befeſtigung brechen 
koͤnten. Er ließ daher an mehrern Orten ihres We⸗ 
ges große Oefnungen ins Eis hauen, welche ſogleich 
wieder zufroren, und in der Nacht gluͤklicher Weiſe 
beſchneiet wurden. Des andern Tages ruͤkten die Daͤ— 
nen mit ihrer Zuruͤſtung an, brachen ein, und kamen 
gröften Theils um, die übrigen muſten mit Schimpf 
und Schande abziehen *). Nach eingetretenem Thau— 
wetter erreichten die. Helden mit ihren Schiffen gluͤk— 
lich den Ort ihrer Beſtimmung, und ihr Rum ver— 

breitete 


*) Katze a) ein Mauerbrecher, b) Haken, c) Gegen⸗ 
Bolwerk. 


) Das Roſtockiſche Schifsvolk rief ihnen zu Katz! Katz! 
Kaßz! - 
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breitete ſich weit und breit. Die Verbundenen fahen 
leicht, daß fie den dreien nordiſchen Neichen nicht ges 
wachſen waͤren. Die Hanſeſtaͤdte Wismar und Ro⸗ 
ſtock ließen daher in ihren und den benachbarten Ges 
biethen oͤffentlich ausrufen „daß fie allen denen, die 


auf ihre eigne Sand und freie Beute gegen die 


Daͤnen rennen wolten, Seleit und Steuer gaͤben, 
und ihre Saͤfen und Märkte Sfneren. Da kamen 
der Geſellen ein heller Haufen, vereinigte ſich unter 
ihrem Hauptmann Barthel Voet zu gleichen Theilen 
und nanten ſich Bard- *) oder Vitalien-Bruͤder *) 
(Regkmanns Lübek. Chronik VI. 42). Durch dieſen 
Namen gaben ſie ſich die Mine, als haͤtten ſie blos die 
unſchuldige Abſicht, Stockholm und den andern feſten 

N Orten, 


*) Dieſe Gards Brüder find mit den ſchwärmeriſchen Gars 
‚tens Brüdern aus Münzers Schule nicht zu verwechſeln, 
y. Liebknecht Difl. de fraternitate Hortenſium. Gieff. 1724. 


*) In der Mundart des gemeinen Mannes Vittalien, wie 
die Engländer ihr Victnals Vittles ausſprechen. Eranz' 
meint, dieſe Krieger hätten durch ihren Namen anzeigen 
wollen, daß fie ſich aus keiner andern Urſache in einen 
Krieg, der ihnen nichts augegangen, gemiſcht hätten, als! 
damit ſie Vittallien genug hätten, und fügt hinzu, ihnen 
wären die Soldaten ſeiner Zeit (vor Errichtung ſtehenden 
Kriegsvolks) nicht ungleich, als die ihre Haut in alle Läp⸗ 
der um Geldes willen zu verkaufen trügen. Vandal. IX. 25. 
Holberg nent fie auch Fetallje-Brüder. Dän. R. G. 

JT. I. S. $69 Lat. heißen fie Vitaliani, Vitaliones, haben 
aber auf den heiligen Vitum keine Beziehung. 5 
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Orten, die die Verbundenen ſchon in ihrer Gewalt 
hatten, Victualten zuzufuͤhren, wolten zugleich un⸗ 
vermerkt ſich einen Teil des Rums der erſten Expe⸗ 
dition zueignen, und den Teilnemenden mit der aus 
einer fo gluͤklichen Benennung erſprießenden guten 
Vorbedeutung fuͤr das Unternehmen ſchmeicheln. Die 
Vitalien⸗Vrüder waren alſo im Grunde keinesweges 
Seeraͤuber, wie ſie in der Folge der Zeit die Han⸗ 
ſeſtaͤdte zu nennen pflegten, ſondern privilegirte Frei⸗ 
beuter, Kaper — und regelmaͤßiger noch als un⸗ 
ſere heutigen, — Kriegsleute, die zwar ohne Sold 
dienten *), die aber wirklich dienten *), und oft 
gemeinſchaftlich mit den ordentlichen Land⸗ oder Sees 
truppen agirten. Wirft man nun vollends einen Blik 
auf das Herkommen der nordlichen Kuͤſtenbewohner, 
auf die irrende Ritterſchaft und das geſezliche Fauſt⸗ 
recht der mittlern Zeit; ſo erſcheinen uns dieſe Seehel⸗ 
den in einem ganz andern als dem vorgeſpiegelten 

Lichte. 
Eine ähnliche Bruͤderſchaft hatte ſich ſchon im zwölf: 
ten Jahrhunderte zu Roſchild zuſammen gethan und ſich 
bald 


„) Cranz. Vandal. VIII. 33 & IX. a2. 
) Evocati di&i Satellites ut propria forte iure tamen ur- 


dium navigarent in tria regna & quantam poſſent praes 
dam agerent. Cranz, Norv. VI. 8. 


und ihre beruͤhmteſten Hauptleute. 15 
bald weit ausgebreitet. Um das Jahr 1150 war We⸗ 
themann als das Haupt einer Geſelſchaft von Piraten 
berühmt, die nach gewiſſen Geſezen und ſehr andaͤch⸗ 
tig zu Werke giengen. Die eine Streiferei unterneh⸗ 
men wolten, hatten die Macht ein Fahrzeug, das ih⸗ 
nen zu ihrer Abſicht das tauglichſte ſchien, auch ohne 
die Erlaubnis des Eigentuͤmers, iedoch gegen ein 
Achtel des kuͤnftigen Gewinſts, wegzunehmen. Vor 
der Abfahrt beichteten und buͤßeten ſie, und empfingen 
das heilige Nachtmahl, damit alles deſto erwuͤnſchter 
von ſtatten gehen moͤge. Sie fuhren ſehr leicht, nah⸗ 
men nichts als ihre Waffen und die noͤthige Speiſe mit 
ſich, waren ſparſam und behutſam. Sie folgten dem 
Wind und landeten auf den Inſeln, wohin er fie brachte, 
von wo ſie ihre Spaͤher ausſchickten. Die Beute 
theilten ſie zu gleichen Theilen, ſo, daß der Haupt⸗ 
mann nicht mehr als ein Ruderknecht erhielt. Die 
Chriſten, die ſie auf den erbeuteten Schiffen als Ge⸗ 
fangene antraſen, kleideten fie und ſchikten fie nach 
Hauſe. Sie nahmen große und kleine Schiffe weg, 
hatten aber deren ſelbſt nie über zwei und zwanzig. 
Da fie keinen Sold genoſſen: fo gelobten fie den Bürs 
gern, die fie mit den Nothwendigkeiten zu ihren Kreuz- 


zuͤgen verſahen, die Hälfte der Veute ). 


4 


Mer 


*) Saxo Grammat, l, 14, 


46 Ueber die Vitalien⸗Bruͤder. 


Wer kan uͤberhaupt ſagen, wo zu den Zeiten, in 
welchen die Vitalien: Brüder lebten, die Graͤnze zwi⸗ 
ſchen Krieg und Plaferet, zwiſchen Ritter und Raͤuber 
war. Es vereinigten ſich Städte ), ſchikten ohne 
Umſtaͤnde gekroͤnten Haͤuptern ihren Fehdebrief, und 
nahmen ihnen nun ohne Gewiſſensbiſſe Schiffe, Bur⸗ 
gen, Städte und Linder. Was folte nun Ritter hin⸗ 
dern, bei dergleichen Kriegen einer Stadt oder ihrem 
Gegner den Monarchen dreier Reiche auf gut Gluͤk 
oder für die Gebuͤr ihren Arm zu leihen, oder nach 
Gutbefinden ſich gleichfals ſelbſt zu vereinigen, und 
auch ihres Orts der oder iener Stadt abzuſagen, 
mittelſt dieſer Zauberformel ihre Unternehmungen zu 
ritterlichen Fehden zu erhoͤhen, und verhaͤltnismaͤßige 
Eroberungen zu machen? Eins und das andere tha—⸗ 
ten nach und nach unſere Vitalien-Bruͤder. 


4 | Auf 


„) So verführen die Hanſeſtädte auf vorgebliche ueberredung 
der Hamburger im Jahr 1425 gegen den König von Dänes 
mark, weil fein Krieg mit Holſtein ihrer Handlung ſchade, 
und er ihren Geſandten, die ihn zum Frieden aufforderten, 
geantwortet habe, er muͤſſe auf die vollſtretkung des Ka i⸗ 
ſerlichen Urchels beſtehen. — Einige Jahre vorher, 
hatte dieſe mächtige Stadt König Krichen ſchon allein ab⸗ 
geſagt, weil ihr Holſtein vorgeſtelt, wie gefährlich ein fo 
mächtiger Nachbar ihrem Handel werden würde. Hole 
berg D. G. 


7 
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Auf die Einladung der Städte Noſtok und Wiß⸗ 
mar *), draͤngte ſich alles, was Herz hatte, Ritter 
und Knecht, herzu, um Rum und Beute zu erwerben, 
ſie thaten aus den Haͤfen dieſer Staͤdte, den Nordi⸗ 
ſchen Reichen ungemein großen Schaden, und kamen 
mit ihrem Gewinſt dahin zuruͤk, um auf offenem Markt 
beſonders zu Ribnitz und Goldnitz ihren Plunder frey 
zu verkaufen, und mittelſt des guten Preiſes, mit 
ihren Freunden und Goͤnnern, dieſe ihre Errungen⸗ 
ſchaft zu theilen *). Dieſer neue Nahrungs- und 
Handlungszweig und der daraus erwachſende Flor, er: 
regte den Neid ihrer Schweſterſtaͤdte, die ſehr vieles 
darwider einzuwenden fanden, fo lange fie nicht ſelbſt 
unfere Helden brauchen konten. Freilich mochten Mis⸗ 
braͤuche mit unterlaufen, und oft in Ermangelung 
feindlicher Schiffe ein zweideutiges, das man bei eini⸗ 
ger Unterſuchung leicht gar fuͤr ein freundſchaftliches 
erkennen konte, genuzt werden. Die kaufluſtigen 
Buͤrger ignorirten indeſſen dieſes und trieben ihren 
he: Handel, 


1 „) Nachr. v. Hamburg, T. I. 325. Lindeb. Chron. Roſt. p. 68. 


**) Barth. Voet, ( Wismarienfis) merces undecunque in- 
terceptas Roſtochii et Wismariae vili pretio ac libere 
divendit, unde non minimum urbs utraque fenfit incre- 
mentum. v. P. Lindebergii Roftochienfis, Chronicon Ro- 
ftoch.. Lib. 2. Cap. 12. 
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Quartalſchr. II. Jahrg. 1. Zeft. B 


is Ueber die Vitalien- Brüder 


Handel, fo lange der Krieg dauerte, ungeſtoͤrt fort. 
Beim Frieden 1399 | folten nunmehr auch die Vitalien⸗ 
Brüder ihr Geſchaͤfte aufgeben. Beide Teile wolten 
ſie als aller Voͤlker Feinde anſehen und ausrotten, 
ſie waren aber zu maͤchtig geworden, als daß ſolches ſo 
leicht hätte geſchehen koͤnnen; auch gaben die Daͤnen 
den Hanſeſtaͤdten Schuld, daß ſie ſie ihres Vorteils we⸗ 
gen immer noch hegten. Die Stralſunder ruͤſteten 
zuerſt ein Schiff wider fie aus, uͤberwanden die ihnen 
aufſtoßenden, und brachten eine große Menge Gefan⸗ 
gener mit ſich zuruͤk. Aus Mangel genugſamer Gefaͤng⸗ 
niſſe verfuhren ſie, wie die Brüder mit den gefanges 
nen Kaufleuten zu thun gewohnt geweſen waren. Sie 
hatten fie naͤmlich in Bier- und andere Kramfaͤſſer 
geſchloſſen, und den einen Boden ſo weit ausgeſchnit⸗ 
ten, daß ſie den Kopf durchſtecken koͤnnen, und ſo ein 
Faß uͤber das andere in der Ordnung aufgeſezt. Sie 
wurden ſaͤmtlich zum Tode verurteilt und enthauptet ). 
Die Stadt gerieth iedoch hieruͤber in eine offene Feh⸗ 
de mit verſchiedenen von Adel, die ſie beſchuldigte, 
daß ſie mit den Räubern unter der Deke ſpielten, von 
ihnen aber beſchuldigt ward, daß die Burger vom 
Sund nerlich etliche ihrer Verwandten, die ſich wider 
die 
) Crantzii Vandal. IX, ag, 


«+ 


Namen öffentlicher Seeraͤuber mit aufgegriffen, und 


1 
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die Feinde zur See, wie ehrlichen und aufrichtigen 
Kriegsleuten zuſtehet, gebrauchen laſſen, unter dem 


ihnen zugleich mit ienen einen Nakenſchlag gegeben ). 


Einen noch gefährlichern Feind fanden die Vitalien⸗ 
Brüder an den deutſchen Rittern. Die Brüder hat 
ten ſich auf der Juſel Gothland feſte geſezt, um da⸗ 
ſelbſt allezeit ſichere Zuflucht zu finden, und ihre Beute 
und Gefangenen zu verwahren, wie fie denn zu die — 


| ſem Behuf die ſo genannte Tonne ſollen haben bauen 
laſſen. Die Koͤnigin Margaretha hatte das uͤbrige 
inne, der die deutſchen Ritter, um die Sniel von den 


Räubern zu reinigen, ihre Huͤlfe anboten, wirklich 
mit vier tauſend Mann landeten, alle Vitalianer ver⸗ 
tilgten, ihre Befeſtigungen zerſtoͤrten, und hiermit 


4 ihrer Macht in der Dftfee auf einmal ein Ende mach⸗ 
ten, ſich ſelbſt aber in den Beſiz der ganzen. Inſel 
ſezten, weil ſie ihnen vom König Albert verpfaͤndet 
ſei, und weil fie fie erobert hätten *). 


B 2 Nach 
) Crantzii Vandal. IX. 29. 


„*) Holbergs Däniſche Reichsgeſchichte 1. S. 522 u. ſ. f. 
a Nach andern Geſchichtſchreibern hatte König Albert den 


Wiitalianern Gothland eingegeben, und nachdem die deutſchen 


Ritter die Inſel unter ſich gebracht, von den Rittern die 


4 Rükgabe derſelben oder eine Vergütung verlangt; aber zur 


Antwort 


\ 4 
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Nach ihrer Vertreibung aus der Oſtſee, gieng der 
gröfte Teil der Vitalien⸗Brüder nach Friesland, und 
dienten nun wider die Hollander, wie fie vorher wider 
die Nordiſchen Reiche gethan hatten. Ein anderer 
Teil wendete ſich gegen Norwegen, weil ſie die Nor⸗ 
diſchen Reiche auch nach dem Frieden, in den ſie nicht 
mit eingeſchloſſen waren, fuͤr abgeſagte Feinde hiel⸗ 
ten, und war maͤchtig genug, Bergen zu erobern 
und zu pluͤndern. ). Auch hat man viel von einer 
Fart erzaͤlet, die die Vitalien-Bruͤder um dieſe geit 
in fremde Meere gethan, um Entdeckungen und Beute 
zu machen, bei welcher Expedition aber ein großer 
Teil durch Hunger, Scharmuͤzel mit den Eingebornen 
und durch die Veraͤnderung des Klima umgekommen 
ſei. Sie wollen ein wider die Kalte von det Natur 


ſelbſt 


Antwort' erhalten „fie hätten ſolches Land öffentlichen Fein⸗ 
„den die es zu der Zeit, da es aus feiner des Königes Ges, 
„walt geweſen, beſeſſen, mit dem Schwerte abgewonnen, 
„derowegen fie dann, weil vermoͤge aller voͤlker Rechten ies 
„der das, was er mit der Fauſt erobert, rechtmäßigen 
„Titels billig behalte“ nicht ſchuldig wären, es wieder aber 
zutreten. Crantzii Vandal. IX. 26. 


*) Außer dieſer Plünderung hat Bergen deren mehrere von 
den Vitalianern erfahren, einmal unter Autorität der Han⸗ 
ſeſtädte zur Zeit der Belagerung von Kopenhagen (1427 Jr 
und zulezt unter ihrem berühmten Hauptman Vathel Poet 
1439. Holberg. 
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ſelbſt beſchirmtes rauchhaͤriges barfuͤßiges Volk ans 
| getroffen haben *), und bis hinter Grönland, weiter 
5 bis in das Kaspiſche Meer und dann wieder in unbe⸗ 
kante Regionen gekommen ſeyn, wo ſie weder des Him⸗ 
mels noch des Meeres Gelegenheit wiſſen koͤnnen. 
Gegen die Umſtaͤnde dieſer Entdeckungsreiſe, machen 
Cranz und Holberg erhebliche Einwendungen „). Er: 
ſterer glaubt, daß obgleich das Meer hinter Groͤnland 
zu paßiren ‚sei; fo ſei es doch hinter dem Ripheiſchen 
Gebirgen gefroren, und Holberg wil lieber fuͤr das 
von andern Meeren abgeſonderte Caſpiſche das ſchwarze 
Meer oder iedes andere verſtehen. | 


Die Hambutger, denen ſie nun nach ihrer Ver⸗ 
treibung aus der Oſtſee gefährlicher geworden waren, 
zeichneten ſich in der Verfolgung dieſer Braven beſon⸗ 
ders aus. Sie brachten es zuvörderſt dahin, daß von 
den Hanſeſlaͤdten und der Königin Margaretha, die 
Erklärung geſchah, fie von nun an für Seeraͤuber ans 
zuſehen, und fo zu behandeln. See- und Straßenraͤu⸗ 
ber aber in ihrem Territorio aufzuſuchen, zu fangen 

B 3 und 


7 1 


) So überſezt H. an Eppendorf Cranzenk hirtum genus ho- 
’ minum, alioqui nudos pilis innafcentibus conveſtitos. 
Norv. VI. 8. 


) Däniſche Geſch. T. I. S. 57e. 
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und ſamt ihren Helfershelfern mit gebuͤhrender Strafe 


den heiligen Geſezen gemaͤs, zu belegen, hatte Kaiſer 


Karl IV. den Hamburgern durch ein Privilegium d. d. 
Prag 1359 erlaubet, welches von ihnen in der Folge 
fruchtbarlich erklaͤrt und erweitert ward. 


Im Jahr 1399 ſchikten die Hanſeſtaͤdte Geſandte 
an die Königin Margaretha nach Nyköping, um den 
Schlus des vorigen Jahres zu erneuen, worauf man 
im Namen der Städte und der Königin Schreiben an! 
den Grafen von Oldenburg, — Venno von Brocke, 
Zerrn Ottens Sohn, und an die Städte Sroͤnin⸗ 
gen und Dockum erließ, um fie zu bitten und ernſt⸗ 
lichſt zu verwarnen, den Vitalien-Bruͤdern keine Hülf⸗ 
reichung zu leiſten, ſie weder zu hegen noch zu pflegen, 
weder zu verforgen noch zu haufen „). | | 


Auf der Luͤbecker Tagfahrt von 1400 vereinigten 
ſich die Städte noch genauer und richteten den Zug 
wider Oſtfriesland ein, wohin gegen Oſtern eine ana 


ſehnliche Flotte unter Segel ging. Sie überwanden⸗ 


die Vitalianer ohne viele Schwuͤrigkeiten, warfen 
deren achtzig uͤber Bord, und ſechs und dreißig na⸗ 
men fie gefangen, die fie am Leben ſtraften. Die: 
Se Stadt 
„) Nachricht ven der Stadt Hamburg T. I. S. 335. 
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57 
ur 

1 
HE; 


Stadt Emden ſelbſt nebſt dem Schloße und mehrere 


Plaͤze muſten ſich den Staͤdten ergeben und Beſazung 
einnehmen. Auch Nenno von Brocke muſte ſein 
Schloß Aurich an die Staͤdte abtreten, und ſeinen Auf⸗ 
enthalt in Bremen nehmen, bis ſie weiter über ihn 


erkennen würden. Er hatte zwar ſchon feinen Gefande 


ten nach Lübeck waͤhrend der Tagefahrt geſchikt und 
vorſtellen laſſen, er habe die Vitalien⸗Vrüͤder wider 
ſeinen Willen aufgenommen, weil er ſonſt befuͤrchten 
muͤſſen, ſie würden ihn mit Gewalt aus dem Seinigen 
treiben, wenn er ihnen die bisherige Freiheit nicht 


goͤnnete, ſei aber nun feſt entſchloſſen, ſie insgeſamt 


eus feinem Lande zu ſchaffen, und ihnen nie wieder 
die geringſte Freiheit in feinem Gebiethe zu verſtatten. 
Die Hanſeſtaͤdte erklaͤrten aber das alles für hinter⸗ 


8 liſtige und betruͤgliche Vorwendung und verfuhren 


feindlich wider ihn, bis endlich der Herzog von Gel⸗ 
dern unter der Verſicherung, daß der von Brocke ih⸗ 
nen in Vertilgung der Vitalianer treulich beiſtehen wer⸗ 


de, einen Vergleich bewirkte *). 


Die Weſtfrieſen, die eine Anzahl Vitalianer in 


| Beſtallung genommen hatten, und fie auf Verlangen 


DA der 


9 Nachricht von Hamburg, 1. S. 341. 


„ 


An 
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der Staͤdte gleichfals abſchaffen ſolten, entſchuldigten 
ſich mit dem Kriege in den ſie eben wider Holland) 
verwikelt wären und ihre Hülfe nicht entberen koͤn⸗ 
ten, verſprachen aber den Städten ſogleich N dem 
Frieden zu wilfahren. 


Aller ihrer Unfälle we „blieben die Vi⸗ 
talienbruͤder den Staͤdten immer noch furchtbar. Zu 
der Begierde nach Gewinſt kam nun noch die Rache; 
wider Feinde, die ſie ſo grauſam verfolgten, ſie in! 
keiner Verbindung für ehrliche Krieger gelten ließen, 
und ihnen das Recht der Fauſt, das ſie doch ſelbſt! 
übten, und deſſen bürgerliches Gericht im Fall der! 
| Gefangenſchaft blutduͤrſtig raubten. Beſonders wa⸗ 
ren noch zween ihrer Hauptleute, Claus Störtebeker! 
und Goͤdeke Michael das Schreken der Seefahrer, weil 
ſie nach ihrer eigenen Ueberzeugung und dem Glau- 
ben ihrer Feinde unter dem beſondern Schuz des hei⸗ 
ligen Maͤrtirers Vincenz, deſſen Gebeine fie an den 
Spaniſchen Kuͤſten erbeutet hatten, und mit fich her⸗ 
um fuͤhrten, fochten. 


„Durch dieſes Heiligen Schuz, ſagt Cranz, was: 
„ren fie lange geſichert, glaubten auch, daß ſie durch 
„feine Huͤlfe ihre Rauberei gluͤklich fortgeſezt und als 
»lenthalben den Sieg gewonnen, Aber der liebe Hei— 

„lige 
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plige ſchuͤzte fie fo lange bis die Hamburger daruͤber 
v herkamen, und ihnen ihre Belohnung gaben. Viel⸗ 
„leicht mag ihnen Gott nach ausgeſtandener zeitlichen 


„Strafe ſeine Barmherzigkeit auch mitgeteilet bent 
cr. Vandal. X. 6. 


Claus Staͤrtebecker ) war aus Barth gebuͤrtig, 

und Soͤdeke Michael aus der Inſel Ruͤgen, woſelbſt 

fie in der Stubnitz bei Jasmund die Kammer **) 

genant, in einer gemachten Hoͤle des iaͤhen Vorge⸗ 

birgs ihren Raub ſollen verborgen und verwahrt gehabt 
haben 7 9. 


Wider dieſe Ungluͤklichen liefen die Hamburger 
unter Anführung des nachherigen Buͤrgermeiſters Si⸗ 
mons von Utrecht +) und Nic. Schocke, im Jahr 1402 

B3.% mit 

) Störtebeker, Stortebeke, Stürzebecher, ein noch im! Nor⸗ 
den üblicher Name, der izige Schwedische Geſandſchafts⸗ 
prediger zu Conſtantinopel führt ihn. Im Scherz nent 
man auch wohl noch einen tapfern Zecher einen Stür⸗ 

zenbecher. a 

**) Vackeurieder im alten und neuen Rügen S. 54 ſezt 
hinzu, man ſtehe in Gedanken, es möge in der Stuben» 
kammer von dieſem Golde keine geringe Portion begraben 


liegen, Zeit und Ungewitter aber hätten die Spur . 
Kammer gar unkentlich gemacht. 


* Gödecke, Gödke iſt Gottfried, er wird auch Gäde 
genant, und könte es damit auf die Nordiſchen Jetten Hele 
den, Rieſen, augeſpielt ſeyn. 


+) In dem verſuch einer zuverlähig en Nachricht von Hama 
burg S. a wird wider S. von Utrecht Zweifel erreget, 
weil 
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mit drei Schiffen aus, als ihnen hinterhracht ward, 
daß fie bei Helgoland auf die Englandsfarer lauerten. 
Sie trafen auch wirklich auf eine Schar derſelben, 
die von Claus Stoͤrtebeker und Wichman angeführt! 
wurden, griffen fe an, und überwanden fie endlich 
nach großem Widerſtand *). Die Hamburger ſchrie⸗ 
ben ihren Sieg beſonders dem einen ihrer Schiffe, der 
fo genanten bunten Kuh, zu “). 5 


Nach⸗ 


weil er erſt 1425 Bürgermeiſter geworden, den aber ſein 
in der Nicolaikirche befindliches Epitaphium wohl he⸗ 
ben wird: *. 
Anno Domini 1437 in die Calixti obiit venerabilis vis 
Simon de Ütrecht huius civitatis Proconful, 
Piratas Stortbeck, qui cepit Gotke Michael 
Hic fita Simonis Confulis offa vides. 
Difcat poſteritas maiorum fortia falta 
Sectari patriae ne cadat urbis honos, 
v. Anckelmanni Infcriptiones Hamburgenfes p. 22 inter 
Scriptores Septentr. Lindenbrogii. 


„) Das Andenken dieſes für die Vitalianer ſo unglüklichen 
Seegefechts hat uns ein altes Volkslied aufvehalten, wel⸗ 
ches wir, wie wol leider, ſehr moderniſtret, aus einer uns 
ter dem Titel Wenusgärtiein allen züchtigen Jungfrauen 
und Junggeſellen zu Ehren vermehrten, und 1659 zu 
Hamburg herausgegebenen ee weltlicher Lieder zu 
Ende dieſes mittheilen. 


) Das Volkslied nent es die durch die gee brauſende bunte 
Ruh aus Slandern mit ſtarken Zoͤrnern. Solte dieſes Schiff 
vielleicht allein mit dem nur kurz vorher erfundenem Ge⸗ 
ſchüz (1388) verſehen geweſen ſeyn, wenigſtens findet man 
weiter vorwärts in den Kriegen mit den V'talianern noch 

keine 
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Nachdem Stortebeker ſchon ſiebzig der Seinigen 


verloren hatte, erbot er ſich den Hamburgern, wenn ſie 


ihm Leib und Leben ſicherten, das Gut aufzugeben, 


denn immer ſahen dieſe Krieger die Staͤdtiſchen nur 


für Leute an, wie fie ſelbſt waren. Störtebeker und 


Wichmann nebſt den vierzig uͤberbliebenen *) wurden 


alſo auf ein Recht gefangen genommen. Wenn fie 
namlich nicht Seeraͤuberei getrieben, nicht kuͤrzlich nur 
noch ein mit Wein beladenes Schiff weggenommen hät: 
ten: ſo ſolten ſie buͤrgerlich gerichtet und als ehrliche 


Kriegsleute behandelt werden. Unmittelbar darauf 


ſtießen die Hamburger Schiffe noch auf eine andere 
Schar unter den Hauptleuten Goͤtke Michael und 
Wigbald, einen Meiſter der Weltweisheit «), ero⸗ 
berten ihr Schiff, und nahmen ſie nebſt achtzig Vita⸗ 

lien⸗ 


keine Spur davon. Hugo hatte ſicher kein Geſchũz bei ſich. 
Das Volkslied läſt zwar auch Stortebekern Büxen führen, 
woraus aber kein ſonderlicher Beweis zu nehmen ſeyn 
möchte, da es mehrere Anachronismen enthält. Vielleicht 
iſt es aber auch nur ſehr ſtark geweſen, weil man damit 
Stortebekers Schiffe das Vorkaſteel entzwei gelaufen. 


) Hamburger Sohel: S. 142, auſtatt daß die Nachricht von 
Hamburg S. 345 und Lindeberg in Chronico Roſtoch. 
P. 69 vierzig Erſchlagene und ſtebzig Gefangene aufführet. 


4) Gotfrid Michaelis et quidam Wichboldus promotus ar- 


tium Magiſter. Lindeb, Gödeke Michae! und Magiſter 
Wikbold. Zamb. Hoheit. 
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lien: Brüdern gleichfals gefangen. | Die Herren von 
Hamburg ließen ohne langen Proceß auf dem Grass 
brack *) ihnen insgeſamt die Köpfe abſchlagen, und 


damit auf hohen Stangen am Ausgang der Elbe zum 
Schreken der Uebrigen die Kuͤſte bepflanzen **). 


Igndeſſen brachten fie noch dreißig Jahre zu, ehe 
fie dieſe irrenden Seeritter völlig vertilgen konten, 
nachdem ſie ſie in der Zwiſchenzeit ſelbſt mehrmalen 
wider Daͤnnemark ***) in Beſtallung genommen und 
eben dadurch fie hinlänglich gerechtfertiget hatten. 
Auch 


1 


* 


*) Nordfrieſiſche Chronik. 

„) Aus ihrem Raube fol eine goldne Krone gefertiget wor⸗ 
den ſeyn, und lange Zeit an der Spize des Nicolaithurms 
gepranget haben, wockenroder S. 54, worauf auch der 
Schlus des Liedes zu deuten ſcheint, indeſſen iſt freilich der 
Thurm, auf den eine Krone gekommen, viel ſpäter erbauet 
worden. Desgleichen ſoll zu Vockenroders Zeit 1730 noch 
ein großer übergoldeter Becher für Geld zu Hamburg ſeyn 
gezeiget worden, der ſich von dieſer 2 Beute herſchreibe. Ver⸗ 

muthlich ein Vecher mit einer Stürze, der niederſächſiſch 
auch Störtebeker heiſt. Adelung. f 

) Der Verfaſſer der zuverläßigen Nachrichten von der 


* 


Stadt Hamburg ſagt S. 395 ausdrüklich: der Dänen das 


maliger Hochmuth brachte zu wege, daß etliche— bundert 


Vitalien⸗Brüder, die aller angewendeten Mühe ungeach⸗ 


tet gleichwohl nicht völlig ausgerottet werden können, von 
König Erichen abfieien, und die partei der Hamburger 
namen. S. auch Pufendorf II. S. 152. 

Bei der Belagerung von Kopenhagen dienten achthundert 
Vitalianer unter der Fahne der Hanſeſtädte. Pontan. H. 
Dan. IX. 520. 8 

Zu 
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ag e 


Auch auf der andern Seite hat fie König Erich 
1 gerechtfertiget, wenn es andem iſt, was Holberg *) von 
ihm ſagt, daß er feine Reiche ohne Noth verlaſſen, 
um ein Vitalianer zu werden. 

* „ rw 


Sie dd 
* 8 

75 Stoͤrtebecher und Goͤdte *) Michael, die raub⸗ 
ten beyde zu gleichen Theil, zu Waſſer und nicht zu 
Lande, bis daß es Gott vom Himmel verbroß, deß 8 
mußten ſie leyden große Schande. 


* 


2. Sie 


Zu d ihrer Ausrottung wolte auch Herzog Vernhom von 
Wolgaſt helfen, er rüſtete große Schiffe aus, und bemante 
fie treflich, ſallein er biß den Fuchs nicht, wie Eppendorf in 
feinem vertentſchten Cranz (Norv. VI. 9 fast, ſezte ſich nicht 
wider die Vitalianer ſondern grif der Kaufleute Laftichiffe an, 
und erlegte deren nicht weuig bei Nordſund. Die nach 
Norwegen fahrenden lübecker Kaufleute aber erfuhren feinen 
Naub, eilten auf ihn, zertrenten ihm feine Schiffung, und 
namen wieder daraus im Angeſicht feiner was fie mochten. 

Von den zertrenten Schiffen gingen einige nach Friesland, 
einige nach Hauſe, ein Schiff mit achtzig Mann ward an 
die Küſte von Dännemark geworfen, und alle die etwas 
vom Raube hatten wurden enthauptet. 

*) D. R. G. T. I. S. 619. 


e Daß das Lied urſprünglich platteutſch war, erhelt ſchon 
daraus, daß tnichael mit Theil (Deel) Störtebecher mit 
ſtecken, V. 10 aus (ut) mit Flut gereimt iſt. 


FRE Jette ſchwediſch Held. 


30 Ueber die Vitalien⸗Bruͤder 
2. i 
Sie zogen vor den Heydniſchen Soldan „), die 
Heyden wolten ein Wirtſchafft han; ſeine Tochter wolt 
er berahten, ſie riſſen und ſpliſſen wie zwey wilde 
Thier, Hamburger Vier **) trunken fie gerne. 
3. 8 
Störtebecher der ſprach alzuhand, die Weſt⸗See 
iſt mir wol bekant, das wil ich uns wol holen, die, 
reichen Kaufleut von Hamburg, die ſollen das Gelad; 
bezahlen. 


4. 

Sie lieffen Oſtwerts langſt des Lick, Hamburg, 
Hamburg thu deinen Fleiß, an uns kanſtu nicht ge⸗ 
winnen, was wir auch wollen bey ihr thun, das wolln 
wir bald beginnen. 


5. a 

Und das erhört ein ſchneller Both, der war von 

klugen Rath, kam in Hamburg gelauffen, er fragte 

nach des elſten Vuͤrgemeiſters Hauß, den Rath fand 
er zu Hauffe. N 

6. Ihr. 


„) Hier wird vermuthlich auf die Schiffarth der Vitallanerr 
in fremden Meeren angeſpielt. | 


**) Ein damaliger beträchtlicher Handlungszweig. 
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4 f 
Ihr lieben Herren all durch Sott *), nehmet 
dieſe Rede nicht auff fuͤr Spott, die ich euch wil ſa⸗ 


gen, die Feinde liegen ench nahe bey, ſie liegen an 
wilder Have. 5 


7. 

Die Feinde liegen euch hart für der Thür, das 
habt ihr edlen Herren zweyer Kuhr, fie liegen dar | 
ann Sande, laſp ihr fie wieder von hinnen ziehn, des | 
habt ihr Hamburger Schande. f 


8. 
Der elfte Burgermeiſter ſprach allzuhand, gut Ges 
fell du biſt uns unbekandt, woruͤber ſollen wir dir 
glaͤuben, des ſolt ihr edlen Herren thun, bey mei⸗ 
nem treuen Eyde. 


f 


B u x 9. 
Ihr ſollet mich ſetzn auff das Vorkaſtel, bis daß 
ihr ewre Feinde ſeht, wol zu derſelben Stunde, und 
fpühret ihr einigen Wandel an mir, fo ſencket mich 

zu Grunde. 
10. Die 


5 ) um Sottes willen 
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| 10. 

Die Herrn von Hamburg zogen auß j fie gingen 

zu Segel mit der Fluth, wol nach dem newen Werde, 

vor Nebel kunten ſie nicht ſehn, ſo finſter waren die 
Schwercken. 


II. 

Die Schwercken brachen dur, die Wolcken wur⸗ 
den klar, ſie ſegelten fort und kamen dar, groſſen 
Preiß wolten fie erwerben, Stortebecher und Goͤdte 
Michael muſten darumme ſterben. | 


12. 

Sie hatten einen Hoͤlck *) mit Wein genommen, 
damit waren ſie auf die Weſer gekommen, den Kauff⸗ 
mann dar zu leyde, fie wolten damit in Flandern 
ſeyn, ſie muſten dar noch ſcheiden. sa) 


13. 

„Hort auff Geſelln drincket nun nicht mehr, dort 
lauffen drey Schiffe in jener See, uns grawet für den 
Hamburgern Knechten, kommen uns die von Hamburg 
an Bort, mit ihnen muͤſſen wir fechten. 

14. Sie 
) Hölck., Schiff. 
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14. 

Sie brachten die Buͤren an den Bort, zu allen 
ſchieſſen gingen fie fort, da hört man die Büren klin⸗ 
gen, da ſah man fo mannigen folgen Held, fein Les 
ben zu Ende bringen, 93 


15. 

Sie ſchlugen ſich drey Tag und auch drey Nacht, 
Hamburg dir iſt ein boͤſes gedacht, all zu derſelben 
Stunde, das uns iſt lang zuvorn geſagt, das kommen 
wir hie zu funde. un 


16, 


Die bunte Kuh aus Flandern kam, wie bald fie 
das Gerücht vernahm, mit ihren ſtarken Hoͤrnern, 
fie e gieng ſich brauſen durch die See, den Hölck wolte 
fie verftoren. 


17. 

Der Schipffer ſprach zu dem Stuͤrmann, treib auff 
das Ruder zur Stuͤrbort an, fo bleibt der Hoͤlck bey 
dem Winde, wir wollen ihn lauffen ſein Vorkaſtel *) 
entzwey, das ſol er wol empfinden. 

18. Sie 
*) Vorkaſtel hatten nur die gröſten Schiſſe, gleichſam einien⸗ 
ſchiffe. a 
Ouar talſchr. II. Jahrg. I. Heft. C 


\ 
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5 1 

Sie lieffen ihm ſein Vorkaſtel entzwey, trawen 
ſprach ſich Gödte Michael, die Zeit iſt nun gekom⸗ 
men, daß wir muͤſſn fechten umb uuſer beyder Leib, 
es mag uns ſchaden oder frommen. 


19. 

Stuͤrtzebecher ſprach ſich allzuhand, ihr Herren 
von Hamburg thut uns kein Gewalt, wir wollen euch 
das Gut auffgeben, wolt ihr uns ſtehn für Leib und 
Geſund, und friſten unſer junges Leben. 


20. 


Ja kraun ſprach ſich Herr Simon von Utrecht, 
gebet euch gefangen auff ein Recht, laſt euch das nicht 
verdrieſſen, habt ihr den Kauffmann kein Leyd ges 
than, fo werdet ihrs wol genieſſen. 


21. 
1 


Da ſſe gegen die Richtſtadt kamen, nicht vie! 
Gutes fie da vernamen, fie ſahen die Koͤpffe ſtecken 
ihr Herren das ſind unſre Mitkompans, ſo ſprach ſich 
Stürtzebecher, 


und ihre beruͤhmteſten Hauptleute. 33 
, 22, | | 
Sie wurden zu Hamburg in die Hafft gebracht, 
ſie ſaſſen nicht laͤnger als eine Nacht, wol zu derſel⸗ 


ben Stunde, ihr Todt wurd alſo ſehr beklagt, von 
Frawen und Jungfrawen. 


23. 5 

Ihr Herren von Hamburg wir bitten umb eine 

Bitt, die wolt ihr uns verſagen nicht und mag euch 

auch nicht ſchaden, daß wir mögen den Trauer Berg 
angehn in unſerm beſten Gewade *),. 


24. 

Die Herren von Hamburg thaͤten ihr die Ehr, ſie 
lieſſen ihn Pfeiffen und Trummeln vorgehn, ſie hät 
tens wol lieber entbehret, ja weren ſie wieder in der 
Hepdenſchafft geweſt, ſie hetten nicht wiederkehret. 

* - 


25 
Der Scharfrichter hieß ſich Roſenfeldt, er hawde 

ſo manchen ſtoltzen Held, mit einem friſchen Muthe, 
er fund mit feinen geſchnuͤrten Schuen, zu den Eis 
dei *) in dem Blute. 
6 2 256. Ham⸗ 

„) Gewaudt, Anzug. 

*) Knöchel. 
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a 26. 
Hamburg, Hamburg, das geb ich dir den Preiß, 
die Seeraͤuber waren nie ſo weiß, umb deinet Willen 


muſten ſie ſterben, das machſtu von Goldt ein Krohne 
tragn, den Preiß haſtu erworben. 


III. Die 


III. 


Die Schlittenfahrt. 


Welch ein Bachantengetuͤmmel 

umtoͤnt mich nah und fern? 

He! Rappen und Fuͤchſ', und Schimmel 
und Reuter, und Damen, und Herrn! 
Welch Klingeln, und Knallen und Brauſen! 
Wie, wenn mit ſtigiſchen Sauſen 

der boͤſe Volant unverwehrt 

in die Laͤmmer der Gergeſener fahrt, 


Bleib hier, bleib ſchuͤchterne Muſe: 
Es iſt nur Schlittenfahrt; 
Iſt nur gemalte Meduſe, 
und nur geſchnizter Bart. 
Kom mit ans Fenſter ein Weilchen! 
Dann ſez ans ſpoͤttelnde Maͤulchen 
die Maultrommel an, und beſinge mir flugs 
den Schlitten, die Dame, den Herrn und den Fuchs. 
* C 3 Machs 
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Machs nicht, wie dort drüben der Prieſter! 
Kaum hört er die Schellen; im Nu 
zieht der ſorgſame Magiſter 
all ſeine Vorhaͤnge zu, 
und ſchleicht, wie zu Beten und Flehen; 
Doch ſiehſt du nicht hinten ihn ſtehen? 8 
Wie all der Popanz ſo wohl ihm gefaͤlt, 
daß er vor Lachen die Seiten ſich haͤlt? 


Horch, horch die Pauk' und Trompeten, 
dort von der harmoniſchen Wurſt! 
Wie zſchirpen die heiſeren Floͤten, 
queer über den Mäulern vol Durſt! 
Vier Braune ſchleppen vol Geifer 
und Koller, die tobenden Pfeifer, 
die, wie es ziemlich das Anſehn gewint, 
ganz für einander geſchaſfen find, 


Ei ſieh doch! Wer wolte nicht lachen? 
Sie kommen: wie bunt und wie kraus! 
Hier gukt, wie Jonas, vom Rachen 
des Meerkalbs, ein Paͤrchen heraus; 
Dort plaͤtſchern auf trokner Erde 
Neptuniſche Stekenpferde; 
Hier ſtarret das Einhorn, hier klozet der Greif, 
und Drachen ringeln den buͤchenen Schweif. 

| | Zuerſt 
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Zuerſt des Pickeniks Sonne, 
im Schlitten, drob Phöbus ſich schaut, 
führt eine flohfarbene Donne 5 
mit grauſamen Marder verbraͤmt. 
Sein graugetuſchter Schimmel N 
wirft ſtolz die Naſe gen Himmel 
und beiſt nach dem fahlblauen Mantel Philiſt 
dem er die Schellen noch ſchuldig iſt. 


Der Zweite, mit trabendem Fuchſe, 
iſt Junker Achilles von Haus; 
und drinn in dem stattlichen Luchſe 
quietſcht Fraͤulein Lukrezia Gaus. 
Sie lachen und laͤrmen wie tolle. 
Herbei, liebe Jugend, herbei! 
Hier lernſt du: ie minder die Wolle, 
um deſto größer Geſchrei. 


Dien Dritten erſchleppen zwei Rappen 

mit Keuchen und Schnarchen kaum. 

Sein Wauſt zerſprengt den! nicht knappen 

zweiſizigen Schlittenraum. 

O ſieh von Stuffe zu Stuffe, 

die Müze, die Wildſchur, die Muffe, 

den Fußſak und drüber ein Baͤrfell geſchnuͤrt, 

und drin einen Teutſchen der — dennoch friert. 
NE Ein 
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Ein Falbe ſchleifet den Vierten, 
ein Puͤpchen Siegwartſchen Geſichts: 
Doch ſeine Penelope ruͤhrten 
all ſeine Seufzer wie nichts. 

Er huket dahinten, und Thraͤnen 
erfuͤllen die Kappe der Schoͤnen: 
Die vorn kein Woͤrtchen davon erfaͤhrt, 
welch eine Sundfluth fie hinten naͤhrt. 


Im fuͤnften erſchleppt eine Schekke 
den Herrn Landkamrath von Pak; 
Und Schlitten, und Kleidung und Dekke 
ſind, wie er ſelbſt, vol Geſchmak. 
Blutrothe Kuffen zu grauen 
Fioken, zur Himmelblauen 
Pikeſch' eine Muͤze von grünem Samt; 
und Schnoͤrkel zu Gold und zu Silber verdamt. 


Drauf lenkt mit klatſchender Zunge 
Miſtriß Atalaut' ihren Mohrenkopf; 
Ihr Reutknecht, ein kernichter Junge, 
ſteht hinten mit armsdiken Zopf. 

Sie lacht bei des Hengſtes Gebaͤume, 
und denkt ihres Herrn, der daheime 
mit Gicht und Ungeduld wohlbeſchwert, 
Von einem Stuhle zum andern faͤhrt. | 
Nun 
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Nun folgen die andern mit Schaaren, 
wie Triumphirer ſo froh; 
ſind ſelig wie Goͤtter und fahren 
in Muſcheln bald ſo und bald ſo; 
beſezt mit empfindſamen Naͤrchen; 
und hintendrauf niedliche Herchen, 
mit gaͤnſekothfarbenen Pelzen geziert, 
mit Herzgen von Kuͤrbis mit Schnee frikaßirt. 


* 


Ich fuͤrcht', ich fürchte, Gott Komus 
hat euch heut Streiche geſpielt! 
Er ſchikte den drolligten Momus, 
den ieder fuͤr ienen hielt. 
Komt „komt, ihr bewundernden Teutſchen! 
Iſts nicht, im Geknalle der Peitſchen, 
im Schellengetön, und Vergoldungs werth, 
wie wenn fein Autorvolk fährt? — 


Nun, Ende gut; alles! Ein Wagen 
beſchleußt mit iauchzender Poſt. 
Hier knurren Fagotte, hier ragen 
Hoboen und greinen vor Froſt. 
Doch alles, Rappen und Schimmel, 
und Maͤnner- und Weibergewimmel, 
| C 5 beken⸗ 
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bekennen wit Herz und Mund, | 
dieß ſei der ſechſt' oder ſiebente Himmel, 
auf dieſen beſchneiten Erdenrund! 


x. 


IV. 


Auf Bodmers Tod. 


— uun 


Nicht erſt fein Tod gab ihm Unſterblichkeit! 

Sie war der Preis, um den die Noachide 

die Nachwelt von ihm nahm. — Des Erdenlebens 
müde 

ging er aus einer in die andre Epigkeit. 


1 


Herroſee. 


en m Ren, 


V. Mie 


We. 
Mittelweg bleibt der beſte. 


4 


BER 

RT: nicht Kummer und Not mit den Tohtern!“ 
So rief der alte Semming, indem er ſich die Schlaf⸗ 
muͤze vom Kopfe zog, und mit der andern Hand nach 
einer vor ihm ſtehenden Taſſe Kaffee grif: „da hab 
ich nun 's Maͤdel auf dem Hals, und weis nicht, 
wie ich ſie mit kluger Art am Man bringen kan! 
Es giebt der verruͤkten, ſchiefen, und morſchen Ehen 
fo viel, daß Auffuͤhrung eines, ſtandhaften, iedem 
Wetter trozenden Chegebäuded ein wares Kunſt⸗ 
werk ſcheint.“ 


Halbgaͤnend ſtopfte hier der Alte ſich eine Pfeiffe 
Knaſter, ſenkte ſich darauf recht bequemlich in den 
Lehnſtul, und fuhr in feinem Monolog folgenderge⸗ 
ſtalt fort: 5 


»Suschen ift ein Kernmaͤdel, in einer glükli⸗ 
chen Viertelſtunde aus meinen Lenden erzeugt, ſchöͤn 
von Koͤrperbau, und mit einem niedlichen rotwangich⸗ 
ten Geſicht. Schon ein halb Jahr wirbt Kilmer um 


ſie, 
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fie, und wär immer ein annehmliches Pürſchgen! Ein 
guter Junge, der ſein Brod hat, ſeinen reinen 
Menſchenverſtand, fein Jus verſteht, und derglei⸗ 
chen — ein guter Junge, ich ſag's noch einmal — 
aber Herr Daudolf — laßt uns doch auch den ein 
bischen prüfen; wie mich duͤnkt, iſt's ein heuratlu⸗ 
ſtiger Geſelle, und fo recht in reifen Jahren!“ — 


Jezt ſchenkte ſich Gemming die zweite Taſſe Kaf⸗ 
fee ein, ſchlug die Beine kreuzweis uͤber einander, 
gaͤnte nunmehro zum leztenmale, und ſprach weiter: — 
„Zwar kenn' ich Herrn Daudolf nur ſeit einem 
Monat, und Rilmern fhon ſeit Jahren: Tauſend Ges: 
faͤlligkeiten erzeigte mir dieſer, führte meine Prozeſſe 
mit Sorgfalt, und wacht' alnaͤchtlich bei mir in der 
lezten Podagrakrankheit; aber Daudolf — als ich 
ihn das leztemal beſuchte, zeigt' er mir zwei Kaften 
mit Gold, und fagte, dies wäre nur ein Zehnteil 
feiner iaͤhrlichen Einkünfte. Der Kerl iſt reich, wie 
ein Kroͤſus, und ſchmaucht Knaſter, das Pfund zu 
fünf Thalern. Vilmer gilt bei der Stadt, als ein 
brauchbarer Man, der ſich in Geſchaͤfte zu finden weis, 
und — was ich eigentlich ſelbſt nicht verſtehe — viel 
Thaͤtigkeit haben fol; aber Daudolf — ha ha — 

N dieſer 
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dieſer iſt reich, und was ihm an Brauchbarkeit abe 
geht, erſezt er durch Bazen“ — 


Leicht merkt ein ieder, daß bei dieſer Verglei⸗ 
chungsart Daudolf das Uebergewicht behielt. Mit 
vierzigtauſend Taler Einkünften, und der ernſten Abs 
ſicht, die fhönfte zu heuraten, war er erſt kuͤrzlich 
in der Stadt angekommen. Einige Provinzen hatt' 
er durchreiſt, ohne ſeinen Geſchmak befriedigen zu 
koͤnnen; Suschen allein vermocht' ihn zu feſſeln, und 
nach einigen dem Vater abgeſtatteten Beſuchen gab 
er feine Abſicht nicht undeutlich zu erkennen. Vil⸗ 
mer, ein Man von aufrichtiger Seele und ſchlichter 
Denkungsart, fuͤhlte gar bald die Gefahr eines ſo 
wichtigen Nebeubulers. Er war außer ſich, faſt un: 
troͤſtlich, als er die warſche inliche Entwiklung voraus⸗ 
ſah. Ein Jahr ſchon hatt' ihn Suschen mit allen 
Reizen entzuͤkt, und bei iedem Morgen gluͤht in ſei⸗ 
nem Buſen noch das Feuer des erſten Augenblikes. 
Berechtiget durch mancherlei Hofnung, die der Alte 
gegeben hatte, macht' er ihm Vorwürfe, beſchuldigt' 
ihn des Eigennuzes; allein Semming kant auf ſei⸗ 
nem Polſter keine weitern Schmerzen „als die Schmer⸗ 
zen des Podagras, und fuͤr ſolche hatt' ihn in dieſem 
Jahre ſein Arzt bewart. Kurz er entſchlos ſich, ſeine 

Bi Tochter 
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Tochter einem Reichen zu geben, und unter allen bis⸗ 
her von ihm gekanten Reichen ſtand Daudolf auf 
der oberſten Stufe. Vaͤterlicher Gehorſam zwang dem 
taͤdchen ihre Einwilligung ab. Vilmer durfte nun⸗ 
mehr ſeltner, und zwar nur als Freund, erſcheinen; 
Daudolf hingegen taͤglich, als Liebhaber. Kein lan⸗ 
ger Winterabend verging, den er iezt nicht an ihrer 
Seite zubrachte, und der Zauber ihrer Schoͤnheit ver⸗ 
lies ihn ſelbſt im Traum nicht. Schon war alles 
zur künftigen Hochzeit vorbereitet, als er einſt ſpaͤt 
von Suschen nach Hauſe kam, und noch einige am 
Tage für ihn angekomne Waren durchſuchen muſte. 
Sein Blut erhizte ſich bei der Arbeit, als eben das 
Ohngefaͤr ihm einen Bogen in die Hand ſpielte, der 
zu Einpakung einiger Gewürze gedient hatte. Nach 
Ruhe duürſtend ſezt er ſich iezt an den Rand feines 
Bettes, um durch Leſung des Bogens ſich einzuſchläͤ⸗ 
ſern. Auch haͤtt' er von dieſer Medizin gewiſſe Wir⸗ 
kung ſich verſprechen koͤnnen, waͤren nicht ſeine Au⸗ 
gen von ohngefaͤr auf einige fuͤr ihn hoͤchſt merkwuͤr⸗ 
dige Zeilen gefallen. Es war nemlich ein abgerißnes 
Blat aus einer Reiſebeſchreibung, wo der Verfaſſer 
ſich iuſt über die Materie von den ſchoͤnſten Weibern 
in der Welt ausgebreitet hatte. Aufmerkſam las 
Daudolf als ein Verehrer der Schönheit iede Zeile 
durch, 
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durch, und fand endlich die ihm bisher noch unbe⸗ 
kaute Warheit, man koͤnne auf einigen aſiatiſchen 
Marktplaͤzen das ſchoͤuſte Weib oft für funfzig bis hun⸗ 
dert Taler kaufen. Erſtaunt warf er das Blat hin, 
und begrif nur mit Mühe die Moglichkeit einer ſolchen 
Behauptung. Als er aber las, und wieber las, und 
noch das Ganze mit den wollüſtigſten Beſchreibungen 
durchbraͤmt fand, draͤngten ſich ploͤzlich tauſend beun⸗ 
ruhigende Vorſtellungen in ihm empor. Suschen iſt 
ſchoͤn, dacht er bei ſich ſelbſt, aber kan eine ſchoͤne 
Griechin nicht tauſendmal ſchoͤner fein? Des Maͤd⸗ 
chens Einwilligung koſtete mir manchen ſauren Tit, 
und dort — iſt ein Man wie ich, eines ſolchen 
Mädchens hoͤchſter Stolz. — Eine Cirkaßierin für 
funfzig Taler, und Suschen — bei dieſem Gedan⸗ 
ken ſtand er ſogleich vom Bette auf, durchlief ſeine 
Rechnungen, und fand, daß er Suschen ſchon für 
dreihundert Taler an Kleinigkeiten geſchenkt hatte; 
„ zum Teufel, rief er, mit Weibern, die koſtbar als 
Braͤute, und als Gattinnen unerſaͤtlich find. Wenn 
iede mit denen Procent, die ſie auf Schönheit legt, 
ihre Ware um das tauſendſte Teil teurer verhöfer, 
fo find Männer Tumköpfe, die nicht lieber nach dem 
Marktpreis einkaufen“, kurz Daudolf rechnete iezt 
als Kaufman, und fand ſich als Kaufman betrogen. 
0 Ex 
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Er hatte nach Schönheit gefreit, glaubte ſchon, das 
ſeltenſte Gluͤk erbeutet zu haben, und ſah iezt auf 
einmal von tauſenden ſich den Preis ſtreitig gemacht. 
Aergernis uͤber dieſen mislungenen Handel, und Ente 
behrung einiger Stunden Schlaf, brachten ihn zu ei⸗ 
ner ſo plözlichen Verzweiflung, daß er den kuͤrzeſten 
Weg, ſich loszureißen, fuͤr den beſten hielt. Er 
ſtoͤrte nehmlich noch dieſen Abend ſeinen Bedienten 
aus dem Bette, befal ihm, Poſtpferde zu beſtellen, 
und reiſte des Morgens mit Sonnenaufgang aus der 
Stadt; wohin, weis ich nicht; vermutlich in die 
Morgenlande um fuͤr einen Verluſt ſich Nee 
zu halten. 


Die Botfhaft von Daudolfs ploͤzli cher ene 
wurde Rilmern pfeilſchnel uͤberbracht. Als Suschens 
beſtaͤndiger Liebhaber hatt' er durch hundert Mittel 
Daudolfs Abſichten zu zernichten geſucht, aber unter 
hunderten war ihm das Blat einer Reiſebeſchreibung 
nicht eingefallen. Vol Freude uͤber dies gluͤkliche 
Ohngefär eilt er zu dem alten Gemming, erzaͤlt ihm, 
was er gehoͤrt hatte, harklein, und bat um ſeine Ein⸗ 
willigung, Suschen zu heuraten: — | 


v Ha ha, ſprach der Alte, Sie allen s ein Maͤr⸗ 
chen, mir die Zeit zu vertreiben“ — 
Bei 
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Bei Gott, nein; es iſt ſo wahr, wie Schrift im 
Evangelium — 

„Wahr? Noch einmal ſagen Sies: es waͤre 
wahr?“ — 8 | | 

Nennen Sie mich einen Betrüger, wenn ich Un⸗ 

wahrheit fpreche. e 
„Der reiche Daudolf mit der Habichtsnaſe, und 
dem grünleinwandenen Hute, meiner Tochter Braͤu⸗ 
tigam“ — | 
Iſt diefen Morgen mit Port abgegangen, und laͤſt 
Ihnen muͤndlich durch den Wirt ſagen, daß ſeine im⸗ 
merdauernde Abweſenheit Suschen von allen Verbind⸗ 
lichkeiten frei ſpreche — 8 
„Gott erbarme ſich! Der reiche Daudolf — 
Suschen, Suschen, ich wolte dein Gluͤk machen, 
und ſo mus ſich's enden! All dieſe Ausſicht iſt hin — 
ſo reich — ſo reich“ — 

Eben, weil er reich war, durft er nicht Wort 
halten. | 

„Sie haben Recht; ich wolte, daß er mit allem 
ſeinen Reichtum in der Hölle waͤre.“ 

Aufgeſchoben iſt nicht aufgehoben; wenigſtens er⸗ 
leichtert er ihm den Weg dorthin; und — wiſſen Sie 

Quartalſchr. II. Jahrg. 1. Seft. D nicht 
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nicht die Parabel eines Mannes, der ſich in We 
kleidete, und koͤſtliche Leinwand? 


5 Sie haben Recht, Sie haben Recht. — Her 
verſchwör ich's vor Ihrem Angeſicht, meine Tochter 
keinem Reichen zu geben, und wenn er Moguls Schaͤze 
bis auf den kleinſten Diamant beſaͤße.“ 


Mittelweg bleibt der beſte; Sie verſprachen mir 
Ihre Tochter — 

„Verſprechen — nein; was oder gar nichts! 
Ich bin ein Feind aller Ehen, wo man nichts iat 
als lebt, und ſich uͤberdruͤs wird“ — 


Aber Herr Semming — | 
„Nein, ich wil nichts hören, keine Vorſtellung. 
Suschens Man fol ihr fein ganzes Gluͤk verdanken muͤſ⸗ 


ſen; ich wil ſie einem Armen geben, dem die Natur 
nichts als das Leben uͤbrig lies“ — ’ 


Aber Ihrer Tochter Neigung — 


„Richtet ſich nach meinem Willen, und ſo geht 
alles in ebnem Gleiſe.“ 


Mit dieſen Worten wandte Bemming ſich' um, 
und verlies Nilmern, ohne feine dringenden Gegen⸗ 
gründe anzuhoͤren. Noch ſchrieb dieſer des alten wun⸗ 
\ 5 derliche 
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derliche Laune dem Schmerz einer fehlgeſchlagnen Hof⸗ 
nung zu, und glaubte die Zeit werd' ihn umaͤndern; 
allein der Verfolg einiger Tage lies uͤber den Ernſt 
ſeiner Geſinnungen keinen weitern Zweifel uͤbrig. 
Ohnlaͤngſt war Laubiz, ein iunger Man, in die Stadt 
gekommen, der in einem vier Treppen hohen Zim⸗ 
merchen dem Alten gegenüber wonte. Ein grun ab— 
getragner Rok, der einzige Beſtandteil feiner Garde⸗ 
robe, zeugte von ſeiner Duͤrftigkeit, ohngeachtet ein 
ſchlanker Wuchs, und feuriges Auge ihn vor vielen 
ſeines gleichen auszeichnete. Tiefe Verbeugungen, 
und zuvoreilende Hoͤflichkeit machten ihn Gemmingen 
angenehm; er erhielt die Erlaubnis, ihn beſuchen zu 
dürfen, und wuſte dieſe Erlaubnis ſo gut zu nuzen, 
daß feine Geſelſchaft dem Alten zum Beduͤrfnis ward, 
| Taͤglich lies er ihn zu ſich rufen, bot öfters ihm feine 
Tafel, und iezt ſogar ſeine Wonung an. Mehr aus 
Gewonheit, als aus Neigung, hatt' er in L* x. 
ſtudirt, ſodann in einem Kriege als Feldiäger, dem 
Fuͤrſten ſeine Dienſte verkauft, und endlich, als 
unbrauchbares Glied, ſeinen Abſchied erhalten. Un⸗ 
ruhe ſuchend, und Fortkommen, ergrif er iede Gele⸗ 
genheit, die um einen Tag ihn weiter in die Welt 
hineinbrachte, ohn um die Jahre der Zukunft ſich nur 
obenhin zu kuͤmmern. Geſchikt, alle Rollen zu ſpie⸗ 
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len, nuzt er des Alten Freigebigkeit, und ohne Sus⸗ 
chen zu lieben, war er kuͤhn genug, um ihre Hand 
bei dem Vater anzuhalten. Semming glaubte, ges 
funden zu haben, was er ſuchte. Der Dankbarkeit 
Kette bindet die Herzen am feſteſten, dacht er bei ſich 
ſelbſt, und Laubiz mus alle Tugenden eines Eheman⸗ 
nes ausüben, weil fein Gluͤk nur von meiner Guͤtig⸗ 
keit abhaͤngt. „Topp, ſprach er, ſchlagen Sie ein, 
Suschen iſt von nun an die Ihrige; aber — — — 
dieſer abgeſchabte Rok, Herr Schwiegerſohn — — 
koͤnt' er Suschens Liebe erweken? Nein, in einem 
Gallarok muͤſſen Sie ihr ein Herz antragen, das fie 
mit Froͤlichkeit annehmen ſol.“ Hierauf faſt' er ihn 
bei der Hand, holte aus einem nah dabei ſtehenden 
Schraͤnkchen zwei mit Geld angefülte Saͤke, und gab 
aus dem einen ihm ſo viel, als er zu einem voͤlligen 
Braͤutigamsſtaat noͤtig glaubte. Erſtaunt ſtand Laubiz, 
mehr uber den in dieſem Schraͤnkchen geſammelten Geld— 
vorrat, als uͤber bes Alten Bereitwilligkeit; und ohn⸗ 
geachtet das erhaltne Geſchenk feine Hofnung weit 
überſtieg, duͤnkt es ihm doch iezt fuͤr ſeine Wuͤnſche, 
und fuͤr des Alten Kraͤfte, zu wenig. Man nent 
mich gluͤklich, ſprach er bei ſich ſelbſt, aber man ernie 
driget mich zugleich zum Sklaven eines Weibes. Was 
iſt all dieſe Ausſicht, wenn ſie den Launen einer Gat⸗ 
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tin, und dem Eigenſin eines Schwiegervaters mich 
blos ſtelt? Um ein einziges ſolches Schraͤnkchen würd' 
ich zehn Suschen, und ihrer Reize tauſend hingeben. 


Lebhaft dankte Laubiz dem Alten fuͤr feine Güte, 
und empörte ſich innerlich wider die Ungerechtigkeit 
der Natur in Verteilung der Guͤter. Auf ſeinen Lip⸗ 
pen ſchwebte die feurigſte Liebeserklaͤrung gegen Sus⸗ 
chen, indes er den Beſiz eines Vermoͤgens ſich traͤum⸗ 
4 7 das alle Gebrechen des Lebens zu heilen im Stande 
ſei. Unzufriedenheit uͤber eigne Armut druͤkt' ihn jezt 
um deſto ſchwerer, weil er ein geringes Eigentum 
mit ſo vielen Aufopfrungen erkaufen muſte, und er 
brachte die Naͤchte nicht unter Qualen der Liebe zu, 
ſondern unter Martern einer unbefriedigten Hab⸗ 
ſucht. Nahe war er ſchon, mit Suschen ſich auf im⸗ 
mer zu verbinden, trat eben in Gemmings Stube, 
um bei einer Partie Piket ihm den langen Abend zu 
verkuͤrzen, als er hoͤrte, daß dieſer ploͤlich zu einem 
Freund verreiſet ſei, und vor Morgen nicht wieder⸗ 
kehren würde. Alles war dunkel; nur einige Mond⸗ 
ſtralen daͤmmerten zum Fenſter herein, und ihr Licht 
brach ſich iuſt an des Alten Silberſchraͤnkchen. Wel⸗ 
che lokkende Verfuͤhrung für Laubiz! Mit Entzuͤken 
Br er deſſen Bau, ſtrich das glatte Nusbaum⸗ 
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holz, und verwuͤnſchte den Leichtſin ſeiner Vaͤter, die 


nur für ihn nicht geſammelt hatten. Zum Zeitver⸗ 
treib nahm er einen Schlüͤſſel heraus, dreht ihn in 
das Schlos, und — es war ſo gefaͤllig, nachzuge⸗ 


ben. Die Kaͤſtchen wurden eroͤfnet; alles lag in 
Rollen geſpart, fo einladend — fo unwiderſtehlich. — 
Laubiz hätte nie arm geweſen fein muͤſſen, um gleiche 


guͤltig von einem ſolchen Schaz ſich zu trennen. Be⸗ 


wundernd uͤberdacht' er dieſen Talisman, der allein 


Fuͤrſten und Koͤnigen ihre Macht verſichert, und. 


in dieſem Augenblik keimte ſein Entſchlus zur Reife. 


Suschen „ ſprach er bei ſich ſelbſt, mag einen Man 


gluͤklich machen, der ſie um ihrer ſelbſtwillen liebt; 


alle meine Begierde ſchraͤnkt ſich auf dieſe Rollen ein; 
und der alte, der guͤtige Semming. . . . wird 
inskuͤnftige deſto fuͤrſichtiger waͤlen. Er füllte hierauf 
feine Taſchen fo reichlich er konte, dünfte ſich iezt der 
Beherſcher aller vier Weltteile, und ſprengte, ſich fuͤr 
Nachſtellung zu ſichern, auf einem erborgten Ros Rn 
ai Thor. 


Welcher Schreken fuͤr Semming, als er Morgens 
drauf in das Zimmer trat, den Schrank eroͤfnet, die 
niedlichen Rollen geleert fand! Aengſtlich ruft er das 


RR zuſammen, wolte bei Laubiz Troſt ſuchen, und 


ſuchte 
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ſuchte vergebens. Deutliche Merkmale in ſeiner Won: 
ſtube ließen vermuten, er ſei die Nacht abweſend ge⸗ 
weſen; ſchon war es Mittag, er erſchien noch nicht. 
Des Alten Verdacht ward immer lebhafter, und wan⸗ 
delte fi in Gewisheit, als Nilmer hereintrat: 
Was fehlt Ihnen — Sie find beſtürzt — 

„Kein leerer Schrek; ſehen Sie — ſehen Sie 
dieſes Schraͤnkchen; ein Dieb hat 1 n ge⸗ 
macht⸗ — 

Sie hatten beſſer verſchließen ſollen — 

Was hilfts — Kilmer — wenn meine Ver: 
mutung wahr ware — wenn Laubtiz — 
aAaubiz — iſt doch wieder zurük? Geſtern Abend 
begegnet' ich ihm drei Meilen von der Stadt, als er 
eiligſt, fein Pferd zu füttern abſtieg, und eben fo 
ſchnel ſich wieder aufſezte. 5 BE 

„Himmel! iſts möglich Der Elende — er wars, 
der mich beſtal; ich wil ihm nachſezen “ — 5 

Die Mühe waͤr vergeblich; ſicher iſt er fhon! über 
die Graͤnze, und ſint vielleicht auf einen neuen Nie: 
man — | 

„ Alles traut ich ihm zu; wolt' ihm meine Tochter 
geben, wolt' eine Stuͤze im Alter an ihm ziehen, weil 


er arm war.“ 
* d 4 Armut 
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Armut lehrt viel boͤſes — Mittelweg bleibt der 
beſte. 


„Meine Tochter — meine Tochter“ — 


Würde glüklich ſein mit einem Man, der zur 
Halfte ſie liebte, und zur andern ſich ſelbſt; der von 
feinem Verdienſt fie naͤhrte, fie zur Mutter bildete, 
zu einer weiſen Gattin — 


Sicher hätte Rilmer weiter geſprochen, vielleicht 
den Alten im Taumel des erſten Augenblikes auf ſeine 
Seite gebracht, wäre die Unterredung nicht durch ei- 
nen am Haufe heranrollenden Wagen geſtoͤrt worden. 
Man meldete den Beſuch des Grafen Ruland, eines 
iungen Mannes von zwanzig Jahren, den Suechen 
in der Oper kennen gelernt hatte. Erſt kurzlich war 
er aus Frankreich gekommen, hatte die Quinteſſenz 
von hundert der beruͤhmteſten Marquis in ſich vereini⸗ 
get, und wegen feiner zalenloſen Ahnen vom Hofe die 
Stelle eines erſten Kammerherrn erhalten. Tief 
beugte ſich Kilmer für ihn, und ſchlüpft', als er her⸗ 
eintrat, zur Thüre hinaus. Graf Ruland ſchien ihn 
nicht zu bemerken; mit deſto mehrerer Hize umfaft? 
er den Vater, kuͤſt ihm dreimal die Stirne, und ent⸗ 
ſchuldigte feine Freiheit. So wenig ihn Semming 
kante, ſo zwang doch ein an deſſen Seite geſtikter 
g | | Stern 


Mittelweg bleibt der beſte. 57 


Stern ihm einen hoben Grad von Hochachtung ab, 
und ſein erlitner Verluſt ward um ein großes leichter, 
als dieſer galante Graf Suschen die Ehre that, ſie 
für ſchoͤn zu halten. Mit geradebrechtem Teutſch lobt 
er bald das Feuer ihrer Augen, bald die Schwanen⸗ 
weiße ihrer Hand, und zulezt erklart er ſich, daß er 
in ſie verliebt ſei. Gottlob! dachte Semming in ſich 
ſelbſt, kein Verluſt iſt unerſezlich. Immerhin mag 
das Schraͤnkchen nie wieder fich füllen, wenn deine En⸗ 
kel Grafen und Freiherrn werden. Welch eine Her⸗ 
zensfreude, wenn Suschen einem Lakei die Schleppe zu 
tragen befiehlt, auf Hofbaͤllen als prima Donna tanzt, 
oder in großen Spiegelſaͤlen den herumſtehenden Kava⸗ 
liers ſtolz den Handſchuh zum kuͤſſen darreicht. Er erman⸗ 
te Suschen, alle Neze ihrer Reize auszuwerfen, um 
des Grafen Herz feſt zu halten, doch mit der kleinſten 
Gunſtbezeigung fuͤrſichtig umzugehen. „Große Herrn, 
ſprach er, haben die feinſten Empfindungen; das pi- 
kante iſt in Liebe ihnen eben ſo unentbehrlich, als in 
den Speiſen ihres Mundkochs. Um Dame vom erſten 
Rang zu werden, lont ſich's der Mühe, fein eignes 
Selbſt umzuſchaffen, und vorzuͤglich alles 1 zu 
meiden.“ | 

Von dieſem Augenbli nam Suschen eine ganz 
andere Geſtalt an. Sie lernte die Augenbraunen zie⸗ 
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hen, den tiefſten Grus mit leichtem Kopfniken erwie⸗ 
dern, und gegen iede ihres gleichen ſpizig die Naſe 
ruͤmpfen. Strikſtrumpf und Roken wurden weggewor⸗ 
fen; ein Opernſaͤnger muſte ſie im Geſang unterrichten, 
und all' ihre Beſchaͤftigung ſchraͤnkte ſich auf Leſung ei⸗ 
niger Modebroſchuͤren ein. Selbſt der Alte fing an, 
ſich wie Vater Zevs zu bruͤſten, ſprach von nichts, als 
Hofintriguen, that geheimnisvol, und ſpottete buͤr⸗ 
gerlicher Vekantſchaft. Des Alten Haus war iedem 
verſchloſſen, der ſich nicht mit einem großen von mel⸗ 
den lies. Taͤglich kam Graf Ruland, ſpielte den em⸗ 
pfindſamſten Liebhaber, ſprach von heuraten, und ver⸗ 
ſuchte Suschen durch mancherlei Geſchenke. Hatte 
fon eine Litanei von Schmeicheleien ihren Kopf auf 
einen ziemlich hohen Grad verrüft „ ſo beſas fie doch 
Staͤrke genung, des Grafen Zudringlichkeiten zu wi⸗ 
derſtehen. Laͤngſt hatt' er gegen Suschen, gegen den 
Vater ſich erklärt; aber immer ſchuͤzt fer einen abwe⸗ 
ſenden Verwandten vor, einen Onkel, der nicht ſterben 
wolte, und verzoͤgerte dadurch ihre Hofnung, ohne ſie 
zu erfüllen Das Mädchen war leichtgläubig genung, 
ſich ſchon in die Feerei eines ganzen Hofſtaates hinein⸗ 
zutraͤumen. Dem Vater fuhr bisweilen die Grille durch 
den Kopf, in Rulands Verſprechungen einiges Mis⸗ 
trauen zu ſezen; aber leicht uͤberwand er iede Vedenk⸗ 

| lichkeit, 
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lichkeit, wenn ihm dieſer die Geſchichte ſeines Stam⸗ 
baumes erklaͤrte, oder ſeine maͤnniglich uͤberſtandenen 
Anfechtungen in Frankreichs Hauptſtadt vorruͤhmte. 
Jezt hatte Ruland Gemmingen und Suschen zum 
Genus einiger Luſtbarkeiten auf fein zwei Meilen weit 
entferntes Landgut eingeladen. Der Alte, welcher 
gern mit feiner Tochter Gluͤk pralte, ſcheute den klei⸗ 
nen Umweg einer Meile nicht, um einem alten Bekan⸗ 
ten in einem benachbarten Staͤdtchen ſeine wachſende 
Große zu zeigen. Er war Ratsherr daſelbſt, ein 
Ding, das in kleinen Staͤdten wenig ſagen wil, und 
hatte eine Tochter, die mit Suschen aufgewachſen war. 
Beide Vaͤter hatten ſonſt ſich du genant, waren bei 
manchen geſelſchaftlichen Schmaͤuſen in vereintem Rauſch 
zu Boden geſunken, und kanten einander vertrauter, 
als Brüder. Jezt glaubte Semming, muͤß' er zurük⸗ 
haltender thun, nam eine ware Domherrnmiene au, 
und unterrichtete Suschen, bei ihrer ehemaligen Freun⸗ 
din die Graͤfin nicht zu vergeſſen. Seiner Ueber⸗ 
macht bewuſt, ſtieg er vor des Rathsherrn Hauſe ab, 
und überzälte ſchon heimlich die Ehrenbezeugungen, die 
man ihm, als einem Goͤnner, erweiſen wuͤrde; abet 
bald verſchwand fein Irtum. Alles in des Rathsherrn 
Hauſe ſelbſt bis auf die Magd herab, ſchien umge, 
ſtimt, und geändert, Niemand flog ihm entgegen, 


— 
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niemand antwortete, wenn er fragte, und hoͤchſtens 
war die Antwort ein mitleidiges Laͤcheln. Er ging 
gradezu in des Ratsherrn Wonzimmer, fand ihn am 
Pulte befchäftiget, und erſtaunte, als dieſer feinen er⸗ 
ſten Grus mit einem kleinen Ruͤcken der Schlafmuͤze 
erwiederte. Beide fahen einander einige Augenblike 
in's Geſicht „ieder aufgeblafen von Stolz, ieder vol 
Anſpruͤche auf ſchuldige Demuͤtigung; bis endlich Sem⸗ 
ming die uuerklaͤrbare Stille brach — 


„Ohnſtreitig kennen Sie mich noch — ich bin — 


Herr Semming — ich entſinne mich — mit ſei⸗ 
ner wolgewachſenen Jungfer Tochter — ich entſinne 
mich — unſre Tochter ſpielten ehmals zuſammen, 
und wir zechten; aber andre Zeiten, andre Sitten — 


„Eben ſo meint ich's; nur ſind alte Vekaute bie: 
weilen brauchbarer, als man denkt. Wenn Sie zum 
Beiſpiel iezt etwas bei Hofe ſuchten — ſich meines 
Vorſpruches bedienen wolten“ — | 


Bei Hofe — ha ha über dieſen Vorſpruch! Ver⸗ 
mutlich wiſſen Sie nicht, daß meine Tochter heuratet — 


„Viel Glüt zur Hochzeit. Auch Suschen iſt 
verlobt, aber mit dem erſten Grafen im Lande.“ — 


Iſts 
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Iſts moͤglich — die meinige heuratet den Grafen 
don Ruland — 72785 


„Du biſt ein Narr, Bruder. Graf Ruland iſt 
Suschens Bräutigam“ — 


Nimmermehr; meine Tochter Senriette {ft fo ge⸗ 
wis Rulands Braut „als ich ihr Vater bin; nur ein 
ſchelſuͤchtiger Oheim hindert noch die Volziehung — 


„Und eben dieſen Oheim hab ich oft ſchon zur 
Welt hinausgewuͤnſcht. Sprichſt Du im Ernſt, Brus 
der? Dieſe Aehnlichkeit erwekt mir Unruhe. Solte 
der Graf uns beide getaͤuſcht, aus ſchaͤndlichen Abſich⸗ 
ten getaͤuſcht haben?“ — 

Eine naͤhere Unterſuchung von des Grafen Stand 
und Perſon überzeugte beide Väter gar bald, daß die⸗ 
fer Eheantrag nur eine Lokung geweſen fei, um den 
Widerſtand der Töchter mit deſto leichterer Mühe zu 
beſiegen. Suschen traͤufelte eine Träne aus dem 
Auge, und der Ratsherr nam hurtig eine alte Sams 
lung beruͤmter Rechtsfaͤlle zur Hand, um dieſes frevel⸗ 
hafte Beginnen nach den Geſezen beſtraft zu willen, 
Gemming ſties einen herzhaften Fluch wider den Gra⸗ 
fen und feine ganzen Voraͤltern aus; ſelbſt fein reich⸗ 
liches Erbteil natuͤrlicher Kaltbluͤtigkeit hielt dem 
Schmerz einer ſolchen Beleidigung nicht voͤlliges Ge⸗ 

gens 
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gengewicht, und er ſchwor, an der ganzen befiederten 
und beſternten Zunft ſſich mit Nachdruk zu raͤchen. 
Kilmer, der fhon auf Suschens Hand und Herz in 
„Gedanken Verzicht gethan hatte, lebte bei dieſer Nach⸗ 
richt von neuem auf. Endlich, glaubt' er, werde der 
Starkopf des alten Semmings ſich beugen laſſen, und 
fein ehmals gegebenes Wort deſto freudiger erfüllen. 
Aber Semming war von einer eingebildeten Hoͤhe zu 
tief herabgeſtuͤrzt, um den Vorſtellungen gelaͤuter⸗ 
ter Vernunft Gehoͤr zu geben. Unzufriedenheit uͤber 
ſeine vrrruͤkten Plaͤne, und Sehnſucht, die Veleidi⸗ 
gung des Grafen zu raͤchen, trieben ihn unſtaͤt in ei⸗ 
nem Kreis von Entwuͤrfen herum. Da er den Grafen 
ſeit dieſer lezten Begebenheit noch nicht wieder geſpro⸗ 
chen hatte, beſchlos er, bei der erſten Zuſammenkunft 
ihm einen Nebenbuler vorzuſtellen, deſſen Stand und 
Herkunft niedrig genung waͤre, ſeinen Stolz auf das 
kraͤnkendſte zu beugen. Zufal, und eingemiſchtes Ges 
fül von Dankbarkeit brachte dieſen vielleicht zu raſch 
entworfnen Plan zur Reife, und die Veranlaſſung darzu 

war folgende: N 
An einem heißen Sommerabend kam Gemming 
mit ſeiner Tochter von einem Spaziergang nach Hauſe. 
Die von fern ſich aufthuͤrmenden Gewitterwolken, 
und einzelne herabfallende Regentropfen noͤtigten ſie, 
ihre 
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ihre Schritte zu befluͤgeln; aber noch lag die Heimat 
zu weit entfernt, und ſie muſten, um den Weg zu 
verkürzen, einen Flus überfezen, der zwiſchen innen 
ſtroͤmte. 5 ö 


Kaum hatten fie vom Rande abgeſtoßen, als ein 
iaͤher Sturmwind fuͤrchterlich die Wellen emporhob, 
und den leichten Nahen, ohne daß ſie das Ufer errei⸗ 
chen konten, umſtuͤrzte. Sicher waͤren beide ein Raub 
der Fluten geworden, hatte nicht ein von fern herbei⸗ 
ſprengender Reuter das Ungluͤk wargenommen, und 
ſchleunigſte Anſtalt zu ihrer Rettung gemacht. Mit 
Hilfe feines Pferdes und Anſtrengung aͤußerſter Kräfte, 
ris er Vater und Tochter mitten aus der toͤdtlichen 
Gefar, und brachte ſie in ein ohnweit davon gelegnes 
Haus in Sicherheit. Semming, der iezt am erſten 
ſich wieder erholt hatte, und die almaͤlig zuruͤkkeh⸗ 
rende Rothe der Geſundheit auf feiner Tochter Ange⸗ 
ſicht erblikte, uͤberlies ſich ganz den Gefuͤlen inniger 
Dankbarkeit. Verlegen, auf welche Art er eine ſo 
hohe Gefaͤlligkeit erwiedern moͤchte „zog er einen Bril⸗ 
lantring von ſeiner Tochter Finger, und bot ihn ſei⸗ 
nem Befreier zum Geſchenk dar. Allein er ward zum 
Erſtaunen gerürt, als dieſer Man, deſſen Kleidung 

doch nur einem Lipreirok ahnlich ſchien, das augebotne 
| Geſchenk 


> 
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Geſchenk mit Widerwillen ausſchlug. Starr das Auge 


auf Suschen geheftet, nant er ſich einen Schuldner 


des Glükes, das ihm Gelegenheit geſchaft habe, zwei 


nicht unbedeutende Perſonen zu retten; und ſagte noch 
hundert Dinge, die eben ſo ſtark von Edelmut, als 


von Uneigennüzigfeit zeugten. Semming fand für 
feine Empfindung keine Worte. Väterliche Zärtlichkeit, 


Dankbegierde, unvermutete Zuͤge eines ſo edlen Ka⸗ 


rakters riſſen ihn auf einige Augenblike außer ſich ſelbſt; 
er druͤkte dem Livreibedienten heftig die Hand, und 
lud ihn des Morgens drauf zu einem Beſuch auf ſein 
Zimmer. Der Fremde kam; fein edelmuͤtiger Dienſt, 
ſein ſtolzer und zugleich erwaͤrmender Blik, hatten 
Semming die ganze Nacht über beſchaͤftiget. Vol 
Verachtung gegen alle glatte Worte der Vornehmen, 


üͤberredt' er ſich, ein ehrliches Herz gedeihe nur auf 
ſeinem natuͤrlichen Boden, unangeſtekt von der Luft der 
Schmeichelei, und des gangbaren Welttons. Er 


glaubte, die Natur ſelbſt fodr' ihn zum Vertheidiger 


ihrer Rechte auf, und des Fremden Blik, der mit ſo 
ſichtbarer Anhaͤnglichkeit auf Suschen ruhte, diente 
ſeinem Gebaͤude zum Grundſtein. Als er aber in Al⸗ 
flieden (dies war fein Name) einen von Rulands Bes 
dienten erkante, als er eben dieſen uͤber Mishandlun⸗ 
gen des Grafen ſeufzen, und ſein hartes Dienſtioch ver⸗ 

wuͤuſchen 
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wuͤnſchen hoͤrte, bot er ihm freundlich die Hand, und 
behielt ihn zum Mittagsmal bei ſich. Gemming, 
der vor Eroͤfnung ſeiner Abſichten den iungen Man erſt 
kennen zu lernen ſtrebte, fand alle ſeine Erwartungen 
durch ihn uͤbertroffen. Wiederholte Reiſen in den 
porzuͤglichſten Teilen Europens, hatten ihm mannichfal⸗ 
tige Kentnis von Dingen beigebracht, deren Erzaͤlung 
dem Alten keine Minute langer Weile übrig lies. 
Sein Betragen war geſellig, gleich weit von kriechen⸗ 
der Herablaſſung und von Stolz entfernt, und er ſchien 
den Livreirok nur als Maske umgenommen zu haben, 
um mit auffallenden Talenten deſto mehr in Erſtaunen 
zu ſezen. Entzuͤkt holte der Alte feinen aͤlteſten Rhein⸗ 
wein aus dem Keller, und öfnete dem Fremden fein 
ganzes Vertrauen; beide verſtanden ſich, beide ſtroͤmten 
einander ihr gegenſeitiges Wolwollen zu, und ein Ge⸗ 
fpräc unter vier Augen nach Tiſche vereinte beider Wins 
ſche zur holdeſten Eintracht. Gemming hatte Alflieden 
ſeine Tochter als den triftigſten Dank fuͤr den ihm 
erwieſnen Dienſt angeboten, und Alflied kante den 
Wert dieſes Geſchenkes zu gut, um nur einen Au⸗ 
genblik uͤber deſſen Annehmung mit ſich zu ratſchla⸗ 
gen. Suschens Jawort ſchien bei allen dieſen Unter⸗ 
handlungen nur ein Nebenwerk, und wuͤrklich war ſie 
die gehorſamſte Tochter von der Welt. Die Neuigkeit 
Quartalſchr. II. Jahrg. 1. Zeft. E von 


66 Mittelweg bleibt der befte, 


von Suschens ſonderbarer Heurat breitete ſich nun⸗ 
mehro in der Stadt aus, und gab den muntern Zuͤng⸗ 
lein aller Spiel⸗ und Theegeſelſchaften einen neuen 
Schwung. Graf Ruland mied Semmings Gegen⸗ 
wart, um nicht die Rechtfertigung eines fuͤr ihn ſo 
ſchimpflichen Tauſches aus feinem Munde zu hoͤren. 
Unter allen aber, die Semmings Wal misbilligten, 
war keiner mehr beſtuͤrzt, keiner mehr zu Aerger und 
Neugierde hingeriſſen, als Kilmer. Entſchloſſen, ſei⸗ 
ne Anſpruͤche auf Suschen nicht ganz aufzugeben, oder 
wenigſtens das Verdienſt eines beneidungswerten Gluͤk⸗ 
lichen von ſo ſonderbarem Karakter zu erproben, ſucht' 
er deſſen Bekantſchaft. Er fand Gelegenheit hierzu auf 
einem Kaffeehaus, das Alflied oft zu beſuchen pflegte. 
Vorteilhaftes Anſehen, und eine gewiſſe ſcheinbare 
Wichtigkeit des Geſpraͤches erwekten anfaͤnglich für ihn 
ein guͤnſtiges Urteil; aber er war zu ſehr fein Lobredner, 
sühmte feiner eignen Erfarung zu viel, um den ſcharf⸗ 
ſichtigen Beobachter nicht auf die Spur eines nachtei⸗ 
ligen Verdachtes zu leiten. Endlich gelang es Xil⸗ 
mern, unter den mannichfaltigen blendenden Vorzuͤ⸗ 
gen ſeines Gegners eine Leidenſchaft warzunehmen, 
die ſeines Lebens Maſchiene bisher als Hauptrad fort⸗ 
getrieben hatte. Er war nemlich ein Spieler von Pro⸗ 
ſeſſion, durch eine ſonderbare Miſchung von Gutheit, 

und) 
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und Härte gleich aufgelegt, iezt für den erſten Not⸗ 
leidenden ſein Leben aufzuopfern, und iezt einem wolha⸗ 
benden Bekanten alle Mittel des Lebens durch ein Blat 
zu rauben. Auf der großen Buͤhne der Welt hatt' er 
mancherlei Rollen, bald gluͤklich, bald ungluͤklich ges 
ſpielt, und war iuͤngſt durch die Lift eines herumſtrei⸗ 
fenden Englaͤnders ſo tief geſunken, daß druͤkende Be⸗ 
duͤrfniſſe ihn, in des Grafen Ruland Dienſte zu tre⸗ 
ten, nötigten. So wenig ein lang gekruͤmter Bogen 
die natürliche Schnelkraft ganz verliert, ſo wenig ver⸗ 
mocht' auch Alflied, iezt durch des Alten Unterſtuͤzung 
wieder aufgerichtet, ſeiner ſo lang' eingekerkerten Nei⸗ 
gung zu widerſtehen. In eine neue Laufbahn verſezt, 
gewan fein uuordentlicher Trieb um deſto mehr Mut, 
ie weniger er nunmehro von dem Mangel zu befuͤrch⸗ 
ten hatte, und Suschens Unterhaltung war dann oft 
ihm laͤſtig, wenn ſie bei irgend einer verabredeten Par⸗ 
tie; ihn zu erſcheinen hinderte. Er fpielte viel, und 
täglich, war nach den abwechſelnden Launen des Gluͤks 
bald reich bald arm, und wuſte dennoch in iedem Ver⸗ 
haͤltnis ſich ſtuͤndlich die Achtung des Vaters und der 
Tochter Liebe in groͤßerm Maaße zu erwerben. Saft 
verzweifelte Kilmer, ſich eines ſolchen Nebenbulers 
entledigen zu konnen, hatte unter der Laſt dieſer Ges 
danken ſich an einem Pharaotiſch hinter Alfliedens Stuf 
E 2 gelehnt, 
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gelehnt, als plözlich einige ungewonte Verwuͤnſchungen 
des Spielers ihn aus ſeinen Traͤumen wekten. Er 
richtete ſeine Augen aufmerkſam auf den Banktiſch, 
und ſah Alflieden dieſen Abend durch Liſt oder Ge⸗ 
ſchiklichkeit ſeiner Mitſpieler, ſo entkraͤftet, daß er 
ſelbſt, um einen anſehnlichen Verluſt wieder zu erobern, 
ſich gendtiget ſah, feine Taſchenuhr auf eine Karte zu 
ſezen. Allein da auch dieſes verzweifelte Mittel fehl 
ſchlug, und Alflied nunmehro vergebens zu Forſezung 
feines Spieles Credit erwartete, ergrif Nilmer dieſe 
vorteilhafte Gelegenheit „ihm an einem beſondern Ne⸗ 
bentiſchchen nach einem ſelbſt zu beſtimmenden Preis 
eine Karte anzubieten. Beider Spiel dauerte zwei 
Stunden lang, und binnen dieſer Zeit hatte das Gluͤk 
Rilmern ſo ſehr beguͤnſtiget, daß er nach geſchehener 
Zuſammenrechnung von Alflieden eine Schuld von hun⸗ 
dert Dukaten zu fordern berechtiget war. Alflieds Unzu⸗ 
ſriedenheit ſtieg aufs hoͤchſte; er murmelte Fluͤche zwiſchen 
den Zaͤnen, ſtampfte mit den Füßen, und erbot ſich, Ril- 
mern zu ieder andern Befriedigung, da er dieſe Sum⸗ 
me iezt eben zu bezalen außer Stand ſei. Was gibt's 
noch für Bedenklichkeiten, ſprach Kilmer, der ihn iuſt 
fo weit getrieben zu haben wuͤnſchte? Sie find Braͤu— 
tigam, und ein Braͤutigam mus ohne Schulden ins 
Ehebette ſteigen; ich ſeze dieſe Dukaten, und noch 

fuͤnf⸗ 
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fuͤnfhundert dazu, wenn Sie, um das Verhaltnis gleich 
zu machen, den Beſiz Ihres Maͤdchens dran wagen, 
und dieſen Kontrakt eigenhaͤndig unterſchreiben. 
Warum nicht, rief Alflied, der bei dieſem Stral von 
Hofnung wieder neu auflebte, ich'wag' alles oder nichts, 
und Sie ſind ein billiger Man, daß Sie den Prels ſo 
gering anſezen. In einem Taumel von Hofnung und 
Furcht, ohn' auf Zukunft oder Folgen zuruͤk zu ſehen, 
unterſchrieb Alflied den Kontrakt, und vertraute dem 
Gluͤk mit eben fo viel Zuverſicht, als maucher Client 
den Gnadenverſprechungen feines Goͤnners. Die Kar⸗ 
ten wurden gemiſcht; beider Augen ſtarrten unbeweg⸗ 
lich auf die entſcheidende Farbe, und der Gewinſt ſiel 
Rilmern zu. So ſei Verzweiflung mein Loos, rief 
Alflied aus, und verlies ungeſtuͤm den Spieltiſch, 
ohne ſeines Gegners Zuruf zu bemerken, der mit einer 
vollen Voͤrſe ihn für feinen iezigen Verluſt ſchadlos 
zu halten wüͤnſchte. 75 
Mit dem Bewuſtſein, durch dieſen Kunſtgrif 
nicht nur Suschen aus fo unwuͤrdigen Armen geret⸗ 
tet, ſondern auch einen Stein zu ſeinem eignen Gluͤk 
gelegt zu haben, eilte Kilmer iezt, den alten Gem⸗ 
ming von dieſem ſonderbaren Vorfal zu benachrichti⸗ 
gen. Was dieſer bishero als Verlaͤumdung verwor⸗ 
fen, und aus Vorurteil zu glauben ſich geweigert hatte, 
Se E 3 kont 
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kont er iezt mit beiden Augen leſen. Wie gros war 
ſeine Beſtuͤrzung, als er auch in dieſem Karakter ſich 
getaͤuſcht; auch da einen Man von Grundſaͤzen vermu⸗ 
tet hatte, wo iezt nichts, als der leere Schaum einer 
eigennuͤzigen Weltklugheit zuruͤkblieb. Er lies feinen 
Ungeſtuͤm an Rilmern aus, zerris vor feinen Augen 
den Kontrakt, und naut ihn Alflieds Verfuͤhrer. — 
Art laͤſt nicht von Art, antwortete Kilmer mit teil⸗ 
nehmender Gelaſſenheit, und oft iſt die Haͤfe des 


Volkes nicht um ein Haar beſſer, als deſſen gleißender 


Aus ſchus. Stand und Reichtum hat in den Gluͤkszu⸗ 
ſtand des Menſchen eine ſehr unbedeutende Einwuͤrkung, 
und bei Chebündniffen folte vorzuͤglich Herz und Ver⸗ 
ſtand des Mannes — 


„Was nennen Sie Verſtand? fiel Semming ihm 
haſtig ins Wort.“ — 


Reiſe Ueberlegung alles deſſen, was zu uͤberlegen 


iſt, und Handlung nach uͤberlegten Grundſaͤzen. — 


„So haben Sie vom Verſtand ſehr einge⸗ 
ſchraͤnkte Begriffe, und preiſen nichts weiter an andern, 
als was Sie ſich ſelbſt zutrauen. Aber ich — ich 


wil Ihnen zeigen, was Verſtand ſei; ich wil den Aus⸗ | 


bund menſchlichen Verſtandes aufſuchen, ſolt' ich ihn 
auch vom rothen Meere her verſchreiben, und mit ihm 


meine 


>. 


g 
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meine Tochter vermaͤlen. Dies nur veredelt bei der 
Welt, und macht bei der Nachwelt unſterblich“ — 

N & 1 

So viel raͤtſelhaftes Kilmer auch in dieſen Worten 
fand, ſo getraut er ſich doch nicht zu widerſprechen, 
weil er wuſte, daß ein Widerſpruch den Alten in ſei⸗ 
nem Vorhaben nur deſto feſter beſtaͤrkte. Gemming 
ſchien bald über Alflieds Trennung beruhiget, vermute 
lich, weil täglicher Umgang mit ihm die Falten feines 
Herzeus mehr entwikelt, und ihn mehr zu einem ges 
wönlichen Menſchen herabgeſtimt hatte. Noch ein naͤ⸗ a 
herer Grund aber lag in Semmings Hang zum Son⸗ 
derbaren, und deſſen immer thaͤtigen Proiektgeiſt. 
Noch nie war feiner Vaterſtadt die Ehre wiederfahren, 
in ihrem Umkreis eine iener Wundergeburten zu be⸗ 
Herbergen, die man Genie nent, und die unter Auf⸗ 
ſtekung dieſer Flagge alle andere Farzeuge menſchlicher 


Große zu Boden ſeegeln. Erſt füngft hatte ſich bei 


Gelegenheit einer einziehenden Komoͤdiantentruppe der 
Laͤrm unter allen Höflingen, Gelehrten, und Hands 
werkern verbreitet, ein Autor ſei mit Sak und Pak in 
die Stadt gezogen, der das noch unbeurbarte Feld des 
Wizes bearbeiten, und die Koͤpfe der Inwoner mit 
Apollos Saitenſpiel aus ihrem Seelenſchlummer erwe⸗ 
ken wolte. Auch gluͤkt es Sperbern — fo nante ſich 

E 4 das 
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das Kraftgenie — mit einem wuͤrklichen Vorrat von 
Fähigkeiten den edlern Teil der Stadt auf ſeine Seite 
zu bringen, den unedlern aber Durch eine Stralenglo⸗ 
rie zu blenden, die gemeiniglich das unzaͤlbare Heer 
der Bewundrer und Nachahmer im Tros mit ſich nach⸗ 
fuͤrt. Sperber beſas überdies alle Eigenſchaften ei- 
nes großen Genies; er kleidete ſich ſonderbar, ſprach 
ſonderbar, und liebte das ſchoͤne Geſchlecht. Mit 
einnehmender Geſtalt, und einer gewiſſen gefaͤlligen 
Kuͤnheit wuſt er manches unbewafnete Herz zu uͤberra⸗ 
ſchen, und iedes nur leidliche Geſicht fand auf der Karte 
ſeiner Eroberungen Plaz. Sucschen, der er einiges 
mal auf einem Spaziergange begegnete, hatte das 
Gluͤr, ihm zu gefallen; er gruͤſte fie, fie dankt' ihm 
auf eine verbindliche Weiſe, und eben braucht' es nicht 
mehr, ſein Herz in helle Flammen zu ſezen. Er war 
ihr nachgegangen, hatte ſich erkundiget, ihr Kammer⸗ 
maͤdchen ausgefragt, und endlich die Wuͤnſche ſeines 
Herzens in einer feingereimten Ode an ſie gelangen 
laſſen. Suschen, uͤber die Erſcheinung einer ſo feu⸗ 
rigen Muſe beſtuͤrzt, hatte nicht Kraft genung, das 
Blat zu halten; ſie floh in die Arme ihres Vaters, 
und beſchwor ihn um Beiſtand gegen einen Man, der 
nach allem Anſchein ihrenthalb von irgend einem boͤſen 
Geiſt geplagt fein muͤſſe. Semming, der des Frem⸗ 

den 
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den Ruf in allen Zeitungen auspoſaunt, und in allen 
Geſelſchaften gerümt fand, las die Ode mit Entzukung 
durch, faßte Suschen bei der Hand, und ſprach mit 
ruͤhrender Stimme: „Gott ſteh dir bei, wenn du glük⸗ 
lich genug biſt, ſo ein geſalbtes Haupt zum Man zu 
bekommen; es iſt das erſte Kraftgenie zwiſchen beiden 
Polen, und verſendet ſeine Geiſtesprodukte weiter, 
als die Holländer ihre Heringe; mit feiner Hand ge: 
waͤnſt du mehr als ein Fuͤrſtentum, und ein Kinder⸗ 
ſpiel waͤrs ihm, unſern Namen durch ganz Europa in 
Umlauf zu bringen. — Von nun an dachte man auf 
Mittel, Sperbern als einen Bekanten in's Haus zu 
fuhren. Semming ſelbſt diktirte Suschen ein Ant⸗ 
wortſchreiben, und ſogleich den andern Tag ergrif 
Sperber Gelegenheit, ihnen zu einer von ihm ſelbſt 
verfertigten theatraliſchen Vorſtellung eine Loge darzu⸗ 
bieten. Vilmer, der iezt das lezte Geſpraͤch des Al⸗ 
ten zu deuten wuſte, verſucht umſonſt ſeine Redekunſt, 
Sperbers Vorteilen in des Alten Gunſt einen Dam 
entgegen zu ſezen; umſonſt ſchaͤrft er ſeine Tadelſucht 
gegen alle Genies unter der Sonne, und verglich ſie 
mit Bilzeu, die der Regenſchauer einer Nacht wachſen 
und wieder vergehen laͤſt. Gemming pries ihn nur 
5 deſto mehr als einen Wiedertaͤufer des Geſchmakes, 
und nant alle ſtaarblind, die ſeine Verdienſte zu ver⸗ 
er E 3 kennen, 
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kennen, oder zu ſchmaͤlern ſuchten. Sperber unter⸗ 
hielt den Alten mit Vorleſung neuerer Schriften, und 
Kritiken, ſtaͤupte ſeine Widerſacher mit Satiren, und 
lezte das Maͤdchen mit Singedichten und Sonneten, 
worinnen er ihren unbedeutendſten Reizen einen una 
ſterblichen Tempel aufrichtete. Ohngeachtet man 
Gemmingen zu wiederholten malen warnte, es ſei 
die gewoͤnliche Seuche aller Genies, mit ihrem Herzen, 
wie mit ihrer Orthographie zu aͤndern, ſo fanden doch 
dieſe Zweifel, durch Sperbers taͤglich wachſende Neigung 
widerlegt, keinen Eingang. Er ſchwaͤrmte bei Mond⸗ 
ſchein mit dem Mädchen in verklaͤrten Welten, blies 
in ihren Adern die Funken der Empfindung an, und 
genos des Alten Achtung, der ieden Zug ſeiner Feder, 
wie die Schrift eines heiligen Propheten ehrte. Alle 
Kraͤfte waren angeſtrengt, Sperbern als ein theures 
Mitglied in den Schoos der Familie zu ziehen; man 
verabſaͤumte keine Gelegenheit ihm Weirauch zu ſtreuen, 
und da eben ſein Geburtstag in dieſe Zeit fiel, lud 
der Alte an dieſem Tage ſeine ganze Verwandſchaft zu: 
ſammen. Man hatte der Feſtlichkeiten mancherlei vers 
anſtaltet; die Geſelſchaft war verſammelt, das Mit⸗ 
tagsmal bereitet, und man erwartete nur noch ihn 
ſelbſt, um zu Scherz und Froͤlichkeit das Loſungszeichen 
zu geben, Sein langes Zaudern beunruhigte die Gaͤſte; 
Sus⸗ 
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Suschen quaͤlte ſich mit Erwartung, man furchte ſuͤr 
ſeine Geſundheit, ſchikte Boten nach ihm, und hoͤrte 
endlich die ſonderbare Nachricht, er ſei auf's Land ge⸗ 
reiſt. Niemand wolte dieſem Vorgeben Glauben bei⸗ 
meſſen; ſelbſt Bilmer hielt es für Erdichtung, und 
bewies aufs deutlichſte, ein Kraftgenie ſei wenigſtens 
höflich genung, ſich entſchuldigen zu laſſen. Vergeb⸗ 
lich haͤtte man vielleicht noch lange der Urſache einer ſo 
ploͤzlichen Entfernung nachgeforſcht, wäre nicht im nem⸗ 
lichen Augenblik ein Billet uͤberbracht worden, an deſ⸗ 
ſen Ueberſchrift man ſogleich Sperbers Hand erkante. 
Begierig brach Gemming das Siegel auf; Neugier 
feſſelte aller Augen auf feinen Mund, denn man ers 
wartete den ſonderbarſten Vorfal, mit allen Ausſchmuͤ⸗ 
kungen des Wizes verziert. Aber wie unbeſchreiblich 
war aller Erſtaunen, als eben dieſer Brief nichts, als 
eine Kette unglimpflicher Vorwuͤrſe in dem Dialekt 
des gemeinſten Poöbels enthielt. Sperber glaubte ſich 
beleibiget, widerlegte, ſchimpfte, forderte Genung⸗ 
thuung; und dennoch ſuchte Gemming vergeblich in 
allen Faͤchern ſeines Gedaͤchtniſſes den Grund eines ſol⸗ 
chen Betragens auf. Allenthalben frug er umher, zog 
Kundſchaft ein, lies mit feinen vertrauteſten Freunden 
ſprechen; keiner konte Rechenschaft geben, aber alle 
ſtimten überein, Sperber ſei unverſönlich beleidiget. 

| Sicher 
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Sicher wire dies Naͤtſel unaufgelöft geblieben, haͤtte 
nicht Sperbers Bedienter, der ſeinen Herrn; taͤglich 
| auszuziehen pflegte, durch mancherlei Winkelzuͤge, und 
abgebrochne Fragen das Geheimnis herausgelokt. 
Kleine Unverdaulichkeiten, die ihm bisweilen Kopf 
und Magen mit Hipochonder füllten, nötigten ihn einſt, 
Gemmings heimliches Gemach zu beſuchen. Trieb, 
die Zeit zu verkürzen, und uͤble Laune, gaben ihm et⸗ 
liche Papiere in die Hand, welche freilich an dieſem 
Ort zu einer noͤtigen, doch eben nicht ehrenvollen Be⸗ 
ſtimmung verſtreut lagen. Durch ein ſonderbares 
Ohngefaͤr befanden ſich unter dem Gewuͤl die! Bruch⸗ 
ſtüke eines gedrukten Trauerſpieles, das Sperbern 
zum Verfaſſer hatte, dieſer aber ſonſt nirgends anders, 
als auf den niedlichſten Toiletten der Damen zuf fin⸗ 
den, gewont war. Kaum hatten feine Augen dieſe 
ſchaͤndliche Herabſezung entdekt, als er unwillig auf⸗ 
ſprang, Suschen ein Mondkalb nante, und Semmings 
ganzes Hausweſen mit einem Sammelplaz ſtinkenden 
Unrates verglich. Unter den heftigften Schwuͤren, nie 
wieder mit ſolchen ungelekten Baͤren einerlei Luftkreis 
zu athmen : verlies er ſtilſchweigend die Wonung, 
drängte noch dieſen Abend ſeine Galle gegen Semmin— 
gen in einem Brief zuſammen, und reiſte am folgen⸗ 


den Morgen auf ein ohnweit der Stadt gelegnes Land⸗ 
gut. 


“ 
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gut. Gab ſchon dieſer laͤcherliche Vorwand Gemmin⸗ 
gen der Befriedigung wenig, ſo waͤlt' er doch ſtatt 
aller Rache den Standpunkt ruhiger Gelaſſenheit; ia 
er beſchlos ſogar, einige Wochen hingehen zu laſſen, 
um binnen dieſer Zeit Sperbern durch gutwillige Vor⸗ 
ſprecher zur Ruͤkkehr zu bewegen. So ſehr auch Sus⸗ 
chens Eitelkeit gegen eine ſolche Demütigung ſich 
ſtraͤubte, fo wäre doch vielleicht eine Ausſönung beider 
Teile erfolgt, haͤtte Sperber nicht dieſer vorigen Tor⸗ 
heit, eine neue, minder Verzeihung verdienende Be⸗ 
leidigung, hinzugefuͤgt. Denn kaum hatte der Zwi⸗ 
ſchenraum einiger Tage die erſten Wallungen des Blu⸗ 
tes gedaͤmpft, als die Flucht von Suschens Kammer⸗ 
mädchen das ganze Haus in neue Unruhen brachte. 
Man lies ihr nachſezen, ertapte fie in einem nahge⸗ 
legnen Dorfe, und nach kurzer Unterſuchung entdekte 
ſich, daß das Madchen einen Beweis von Sperbers 
zaͤrtlichen Umarmungen unter ihrem Herzen truͤge. — 


Ha welch ein Genieſtreich! rief Nilmer laͤchelnd 
aus, der bei der erſten Nachricht zugegen war. So et 


was veredelt bei der Welt, und macht bei der 
Nachwelt unſterblich. — 


„Keinen Spott, erwiederte Bemming, indem er 
mit großen Schritten in der Stube auf und abzog. 
55 Ich 
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Ich wil meinen Willen durchſezen, ſo wahr ich die Welt 
aus funfzigiähriger Erfarung kenne.“ — 


Aber eben, weil Ihr Wille zu beharlich iſt, ſchei⸗ 
tern alle dieſe fo ſchoͤn gebauten Proiekte. — 


„Alle — wer ſagt dies mit fo entſcheidendem 
Ton? Kan ein Schif auf noch unberuderter Fart nicht 
zum zehntenmal einen Weg mitten durch Klippen fin⸗ 
den, um endlich auf dem ſo ſehnlich gewuͤnſchten Ei⸗ 
land auszuruhen?“ 


Aber wenn nun dieſes Eiland nirgends, als in 
dem Kopf des Laͤnderentdekers ſein Daſein hat — 


„So lont wenigſtens der Verſuch, und ein gut 
Teil dabei erworbener Erfarung. Kurz Vilmer, koͤn⸗ 
nen Sie mich ie wieder einer fehlgeſchlagnen Hofuung, 
eines mislungenen Verſuches uͤberführen, ſo bin ich Ih⸗ 
ren kleinſten Ratſchlaͤgen zu folgen, erboͤtig; nur iezt 
keine weitere Theorie Ihrer Meinungen — ich haſſe 
alles, was nicht mit eignen Augen geſehen, nicht 
durch eigne Erfarung zu Warheit geläutert wird.“ — 


Kilmer, der den Alten nun bald am Ende ſeiner 
Abentheuer zu finden hofte, entfernte ſich, und ſchwieg; 
nur Gemmings Herz war mit neuen Sorgen belaſtet, 
fein Geiſt von neuen Entwürfen entzuͤndet. Eine 

| kurze 
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kurze Verechnung lehrt ihn, er habe den innern Trieb⸗ 
federn faſt aller vorſtechenden Menſchenarten nachge⸗ 
ſpuͤrt; nur der Dumkopf ſei ſeiner Leuchte entgangen, 
der doch, obſchon bei wenig Anſpruͤchen, vielleicht un⸗ 
ter ſeiner Gattung der beneidungswertheſte ſein koͤnne. 
„Wenn Dumheit, ſprach er, in allen Staͤnden und 
Fakultäten oft das oberſte Polſter einnimt, und auf 
dieſem Polſter ſich mit Frieden, oft ſelbſt mit Beifal 
naͤrt, warum ſolte eben dieſe Eigenſchaft nicht einen 
Gatten ſchmuͤken, nicht vielleicht bei einer wolgeſchloß⸗ 
nen Ehe felbft ein notwendiges Erfordernis fein? « 
Zu dieſen Gedanken veranlaßt ihn unter andern Bei⸗ 
ſpielen die wolgenaͤrte Wange, und das ſtets heitre La⸗ 
cheln eines jungen Reichſtaͤdters, der als neuange⸗ 
komner Fremdling vor einigen Wochen in ſein Haus 
empfolen worden war. Er nante ſich Elrich, war gut 
geſtaltet, aber ſobald er nur die Lippen zum Sprechen 
oͤfnete, ging eine ſchlafeinhauchende Kraft aus ſeinem 
Munde, die alle Menſchen mit Langeweile tödtete, 
Seine Lebensart war einfach, und unſchaͤdlich; er teilte 
ſeine Tage in eſſen, und ſchlafen; und waren dieſe 
Geſchaͤfte beendiget, fo überlies er ſich der Vormund⸗ 
ſchaft einiger Pflaſtertreter, die für fein Geld zehr⸗ 
ten, und an ſeinen Torheiten ſich beluſtigten. Unter 
dieſen zeichnete ſich Sildebrand aus, ein munterer 
10 Kopf, 
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Kopf, und Elrichs Buſenfreund. Mit Nat und That 
unterſtuͤzt er ihn bei ſeinen heimlichſten Abſichten, und 
wuſte gemeiniglich Elrichs Handlungen in ein ſo ori⸗ 
ginelles Gleis zu leiten, daß deren Samlung in der 
laͤcherlichen Kronik der Stadt wöchentlich einen Haupt⸗ 
artikel ausmachte. Einige Monate ungefaͤr hatte El⸗ 
rich ſich in Semmings Vekantſchaft befeſtiget, als 
er einſt morgens mit erhizter Wange, und aͤngſtlicher 
Geberde zu Hildebrand kam: — 


Ach! Sildebrand Dieſe ganze Nacht hab ich in 
feurigen Gluten gebrant, und niemand — niemand 
anders iſt Schuld daran, als Semmings Tochter — 

Gemmings Tochter — | | 

Ja, Sobald fie mich anſieht, hatt? ich Luft, ihr 
um den Hals zu fallen, und mit ihr — ich weis 
ſelbſt nicht was — es iſt eine ſo unerklaͤrliche Krank⸗ 
heit — | 

Entweder irr ich, oder du bift verliebt — 


Verliebt — ie nu — viel hab ich davon reden 
hören, obne mich drum zu kümmern; aber fo viel weis 
ich, der Tod ſizt mir auf der Zunge, wenn Du nicht 
Rettung ſcafſt — | 


Wolan! fo muſt Du das Mädel heuraten, er 
Was 
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Was meinſt du damit? Wenn es Geld koſtet, bin 
ich dabei; nur erſpar mir das Nachdenken — 


Dir alles puͤnktlich zu erklären, wir unbelonte Muͤ⸗ 
he. Du muſt zu Gemming gehen, und ſeine Toch⸗ 
ter zur Heurat verlangen; das übrige kanſt du ſelbſt 
im Traume nicht verfehlen — 


Spornſtreichs eilte iezt Elrich, ſeines Freundes 
Rat in Ausuͤbung zu bringen. Ungeſtüm drang er 
zu Semming, umfaſte ſeine Knie, und rief im Ton 
hartnaͤkiger Entſchloſſenheit, er muͤſſe fo hurtig als 
moͤglich ſeine Tochter heuraten. Suschen, die bei 
dieſer Anwerbung zugegen war, brach über das feltfa- 
me Betragen eines ſo kurzweiligen Freiers in lautes 
Gelaͤchter aus; Gemming aber, nicht unzufrieden mit 
dieſer ſchon laͤngſt durchdachten Abſicht, ſprach ihm 
Mut zu, und verſicherte ihn ſeines Beifals, wenn er 
Suschens Neigung zu gewinnen ſich getraute. — 
Ha! dies wil ich bewerkſtelligen, rief er taumelnd von 
Entzuͤken, indem er zugleich auf Suschen losſtuͤrzte, 
und mit einer Flut von Kuͤſſen ſie zu erfiifen drohte. 
Suschen, die bei dieſem iähen Ueberfal von den Haͤn⸗ 
den eines Raſenden ſich überwältiget glaubte, fiel für 
Schrek in Ohnmacht. Sogleich geriet das ganze Haus 
An Aufrur; leblos lag fie am Boden; man trug Waſ⸗ 
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fer herbei — man muſte Elrich mit Gewalt von 
Suschens Hals reißen, den er noch immer feſt ums 
ſchlungen hielt; ſelbſt Semming war von dieſem an 
ſeiner Tochter begangnen Unrecht ſo geruͤrt, daß er 
Elrich mit einiger Bitterkeit ſich zu entfernen befal. 
Hatte der Liebe Macht ſchon vorher ſein Herz einge⸗ 
nommen, ſo raubte ſie ihm iezt alle Beſinnungskraft. 
Er flog zu Zildebrand; ſein Blik war wild, ſein 
Haar in Unordnung, ſein Blut von den heftigſten Wal⸗ 
lungen umhergetrieben. — 


Was hab ich begangen rief, er; und erzaͤlt ihm 
die ganze Begebenheit. Suschen ſtirbt vom Heuraten, 
und ich ſelbſt hab' ihr Auge verſchloſſen geſehen. Schaf 
mir Luft — ſchaf mir des Maͤdchens Neigung — 


Du muſt dich kombabiſiren, verſezte gildebrand 
ſcherzend, wenn du nicht noch ie: Liebe tol werden 
wilſt — 


Auch dies wag ich dran, tolwerden, und kom⸗ 
babiſſfren — alles gilt mir gleich um Suschens Heu⸗ 
rat. Hurtig erklaͤr mir die Sache, um deſto ſchnel⸗ 
ler ſie zu Ende zu bringen. — 


Sildebrand, der eben bei guter Laune war, er: 
klaͤtt ihm auf's genauſte die Bedeutung des Worts, 
und 
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und verſichert' ihn, man erhalte durch dieſes Mit⸗ 
tel eine feinere „und zaͤrtlichen Liebesantraͤgen weit 
angemeßnere Stimme. Sogleich ſprang Elrich vom 
Stul auf, und frug Sildebrand aufs Gewiſſen, ob 
dann auch Suschen nicht mehr vom Heuraten ſtüuͤrbe, 
wie er eben iezt an ihr geſehen habe? — Nein, 
erwiedert' er: eine ſolche Heurat thut ihr nicht das 
geringſte Leid, und erhaͤlt ihr bis in die ſpäteſten 
Jahre die Bluͤte unverwelkender Schoͤnheit. 


„Elrichs Entſchlus war bei dieſen Worten fo gut, 
als gefaſt. Er eilte nach Hauſe, und verrichtete die 
Operation an ſich mit einer Standhaftigkeit, die dem 
keuſcheſten Maͤrtirer Ehre gemacht haben würde. 


Wie ein Poſaunenſchal, drang ſogleich dieſe helden⸗ 
muͤtige Handlung von Ohr zu Ohr. — „Heilige Dum⸗ 
heit rief Semming bei der erſten Nachricht aus: in 
dieſem Augenblik ging vielleicht ein Stamm deiner 
Zoͤglinge fuͤr die Nachwelt verloren!“ 


Kilmer, mit Gemmings Abſichten vertraut, 
ſaͤumte nicht, den Triumpf feiner Meinungen zum 
leztenmal einzuerndten. Sie haben Ihren kuͤnfti⸗ 
gen Schwiegerſohn doch nicht fuͤr die Oper be⸗ 
ſtimmt — frug er Gemmingen laͤchelnd, und druͤkt 
0 F 2 g ihm 
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ihm die Hand. Erroͤtend wandte dieſer ſich um 
winkte feiner Tochter, und uͤberlies ihr nunmehro⸗ 
ſelbſt die wilkürliche Wal eines Braͤutigams. Sie 
fiel auf Nilmern; ihr Ausgang war gluͤklich. 


Nupert Becker. 
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VI. 
Muthmaßungen von der Perſon des 
Dichters der Chriemhilde *). 


* dem epiſchen Gedichte Chriemhilden Rache iſt 
eine Originalitaͤt in der Erfindung, in den Karaktern, 
in den Sitten, die Bodmern bewogen haben ihm den 
Rang nicht ſehr tief unter der Ilias zu geben. Er 
glaubte, die Teutſchen haͤtten ihrem Patriotisme mehr 
damit ſchmeicheln koͤnnen, als mit allen Bardieten, die 
fie, von dem kalten Apollo⸗Braga begeiſtert, noch ges 
ſungen haben. Sie haͤtten an dem Dichter einen 
achten Oßian, und an Kuͤdigern einen Fingal, ana: 
gen einen Swaran erblikt. Gewiß hat Bodmer die⸗ 
ſem Helden in der Ueberarbeitung nicht mehr Groͤße ge⸗ 
borgt, als Mac⸗pherſon den Kaledonern. Die Des 
wunderung dieſes Werks machte mich begierig, den 
| F 3 Namen, 
„) Aus Bodmers Verlaſſenſchaft durch die Freundſchaft des 
Herrn Prof. Beckers mir mitgetheilt. Schon in der Vor⸗ 


rede zu Chriemhildens Rache hatte Bodmer einiges von den 
| geäußert, was es bier. weiter autzührt. D. 3. 
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Namen, die Vaterſtadt, die Umſtaͤnde des Poeten zu 
erfahren; ich hielt ihn werth, daß ſeine Landſchaft ihn 
mit dem Eifer ſich zueignete, mit welchem die ſieben 
griechiſchen Staͤdte ſich um Homer zankten. Von dem 
Mäoniden haben wir keine Gewisheit feiner Geburts⸗ 
ſtadt; vom Heſiodus wiſſen wir, daß ſeine Voreltern 
Dios, Ampeles, Melampus geheißen, er ſelbſt ein 
Aſtraͤa, einer Boͤotiſchen Stadt, gelebt hat. Von 
Apollone weiß man allein, daß er von Alexandrien 
geweſen iſt. Von dem Dichter der Chriemhilde iſt! 
uns mehr nicht bekant, als ſein Taufname. Am Ende 
eines ſeiner Gedichte, die Chlage betittelt, ſagt er, 
daß der Schriber meiſter Chuonrat hies, der man⸗ 
niges vil dicke in tutſcher Zunge getichtet habe. 
Wir kennen nur zween dieſes Namens, die ſich im 
ihren Tagen vor allen andern ausgenommen; einer if 
Cuonrat von Würzburc, der andere Marner, von 
welchem Seller ſchreibt, daß er Cuonrat geheißen has! 
be. German Damen, der ſelbſt einer der gutem 
Dichter war, ſagt, daß der von Wuͤrzburc und der 
Miſſener die beſten geweſen ſein, nach dem Marner da⸗ 
hingegangen, der ihnen die erſte Stelle beſtreiten konte. 
Noch if das Gedicht von Troia, zu welchem der vom 
Wuͤrzburc den Stof bei Dares, dem Phrigier, ge⸗ 
nommen, auf Pergament vorhanden. Warner, fü 

ſagt! 
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ſagt Feller, war ein Edelman aus Schwaben; er hatte 
einen edlen Goͤnner an Poppo dem andern von gen: 
neberg, er eiferte mit dem Reimar von Zweter. 
Kunelant erkant ihn für den beſten Dichter ſei⸗ 
ner Zeit, 
der die Muſica an der hant, die ſyllaben an 
l dem Singer hatte. 


Einer von dieſen beiden Cuonraden wird der Dich⸗ 
ter der Not der Nibelungen — Chriemhilden Rache 
und der Chlage geweſen ſein. | 

In einer Strophe feiner Minnelieder ſagt Mar⸗ 
ner, wenn er den Leuten ſeine Lieder ſinge, ſo ver⸗ 
lange einer Dietrichen von Berne; der andre kunie 
ruter; der dritte der ruſſen ſturm; der vierte egge⸗ 
hartes not; der fuͤnfte wen kriemhilt verſriet, das 
iſt Sagene; der ſechste wolle: der Wezen Diet; der 
ſiebende, Zeimen ald *) her witchen ſturm; Sigfri⸗ 
des ald her eggen tot; mancher haͤtte gern der 
gmelungen hort. Er nent ſo die Wibelungen. 
 Zriembile und Sigfrit ſind in dem Gedicht von der 
Vlbelungen not. Ich verſtehe dieſes fo: anſtatt daß 
er Lieder geſungen habe, haͤtte man gewuͤnſcht, daß 
er eine von dieſen „ en zum Stof nehmen 
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möchte. Eggen tot hat der vom Wuͤrzburc wuͤrklich 
gedichtet, wie wir von ihm ſelbſt wiſſen. Ob Mar⸗ 
ner ſich habe gefallen laſſen, Zagene den Friemhilde 
verſriet und Siegfrides tot, zu dichten, nemlich das 
Gedicht von der Nibelunge not bleibt in der Ungewis⸗ 
heit. Nicht weniger ungewis iſt, ob alle Begeben⸗ 
heiten, die man Marnern vorſchlug, von iemand ſeien 
bearbeitet worden; daran laͤßt uns immer noch die⸗ 
ſes zweifeln, nicht nur weil nicht das geringſte 
Fragment davon bis zu uns gekommen iſt, ſondern 
weil wir bei den Minneſingern keinen Zug, der auf 
ſie anſpielte, bemerken. Jezo ſage ich nur, iſt Chriem⸗ 
hilde nicht Marners, fo it fie des von wuͤrz⸗ 
burc. Sorneg gedenkt zwar zween anderer Cuon⸗ 
raten, die in demſelben Zeitpunkt gelebt haben, 
Cuonrats von Roteburch und Cuonrats von Ty⸗ 
rol, die aber in keinen Ruf gekommen ſind, und 
von dem Erſtern ſagt er: daß er mannic tornwerch 
gewurcht habe. 

Der Miſſener, den Herman Damen unter die be⸗ 
ſten zaͤlt, iſt ſicher der Marggrav Seinrich von 
| Miſen, der Selene von Triechen gedichtet hat; es 
kraͤnket mich immer, daß dieſe Zelene von Kriechen 
dem Untergang nicht hat entfliehen moͤgen. Er war 
von der Jutta aus dem poetiſchen thuͤringiſchen Hauſe 

geboh⸗ 
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gebohren N Landgraf Hermans tochter, und hat bis 
in Marners und des von Wurzburc Zeiten gelebt. 
Von keinem andern als von ihm hat dieſer ſagen koͤn⸗ 
nen: „Er habe in ſeinem Herzen einen Schaz von Ge⸗ 
» fangen, feine Töne erheben fich über alle ſcharfe Töne; 
5 er unterwerfe ſeinem Geri tszwang die Saͤnger am 
„Rheine; eine Sirene habe ihn Gedichte fingen ge- 
„lehrt, für welche ihm Helene danken wuͤrde; er gehe 
„an Würde Smaragden und Sapphiren vor; er toͤne 
y wie die Nachtigal vor Geiern; er ſelbſt leire dagegen.“ 

Wir haben hier ausdruͤkliche Nachricht, daß er 
ein Gedicht von Zelene geſchrieben, und von welchem 
andern konte geſagt werden, daß er an Würde Sma⸗ 
ragde und Sapphire uͤbertreffe? Wir kennen ihn ſchon 
aus dem Lobe, das Reimar von Zweeter ihm beige⸗ 
legt hat; daß fein ift beſſer ſei, als ſein war; daß 
fein iſt vor feinem war einen fo ſtarken Sprung ge⸗ 
than habe, welcher ſein Lob in höhern Glanz erhebe, 
als die Sonne ein meientowig gras erhebt; und von 
ihm hat der Tanhuſer geſagt: daß er ſein Wort nie⸗ 
mals gebrochen, daß niemals ein Abfal ihn beflekt ha⸗ 
be; er folte, ſagte er, die Kaiſerliche Krone tragen, 
und fein Sohn und Enkel nach ihm. Schon Walther 
von der Vogelweide wurde ihm die Krone aufgeſezt 
haben, und er dankt ihm für das Siegeslied der Fran⸗ 
F 5 ken 
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ken an der Schelde von 881, von welchem der Marg⸗ 
grav ihm ein Exemplar mitgetheilt hatte. 


Wir wiſſen, zu welcher Groͤße der Landgraf durch 
ſeine Mutter Jutta von Thuͤringen, durch ſeine Gema⸗ 
In, Conſtantia von Oeſterreich, und durch die Berg⸗ 
werke von Freiberg gelangt iſt. Die Sachſen ſolten 
auf ihn ſtolzer ſein, als auf den Cherusker Armin, 
qui pulſo Marobodo regnum affectans liberta- 
tem popularium adverfum habuit. Man hat feis 
nem Gedicht von Helene kein beſſeres Geſchik gegeben, 
als dem Joſaphat, den man zur Ausbeſſerung der 
Windlade und der Pfeiffen in der Orgel gebraucht hat, 
mit dem Geſchmak, mit welchem die Gemaͤlde des 
Corregio zu Fenſterladen in dem Marſtal mishandelt 
worden. Und ſo wird Chriemhilden Rache verkant 
und verworfen, indeß daß man ſich mit der Norne 
zankt, daß ſie den Dolch in die Dichter der Bardieten 
geſtoßen habe: dum veteres extollunt, recentio- 
rum incuriofi ſunt *). 


4) Daß wir des ſonſt fo ehrwürdigen Bodmers Ausfall auf 
unſre guten Bardiet — denn die ſchlechten verbrauche der 
Krämer! — nicht billigen noch vertreten, verſteht ſich von 
ſelbſt; wäre aber des Stofs zu viel für eine Note. D. 5. 


VII. 
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VII. 


Wiegenlied für Madame **. 


Gattin eines Dichters. 


Nun, Liebchen, thu deine Guckaͤugelein zu! 
Mit roſigen Armen umfange dich Ruh! 

Gieb nicht mehr auf deinen lieb Vater ſo Acht, 
der noch, wie ein Bienchen, am Schreibepult wacht. 


Ihn laſſen die boͤſen neun Jungfern nicht ruhn, 
und geben ihm immer was ſchones zu thun. 
Ich bin den geſchaͤftigen Marten nicht gruͤn, 
und maule, ſo oft ſie ſich zu uns bemühn. 


Dann hab' ich ein freundliches Maͤnchen gehabt, 
das mit dem Gekoſe der Liebe mich labt; 


Dann ſpricht er ganz traulich mit ihnen allein, 


und ach! ich, fein Weibchen, mus maͤuschen ſtil feym. 


Du reichſt mir dein Haͤndchen, mein goldiges Kind, 
als fragteſt du: wer die neun Juͤngfergen ſind? 
Es ſind die neun Muſen, die man, wie bekant, 
ſtets vor dem Laſtwagen des Heldenlieds ſpant. 
Man 
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Man ſieht nicht die Damen, man höret fie nicht. 
Dem Dichter entſchleiert ſich nur ihr Geſicht. 
Dem Dichterman flüstern fie Lieder ins Ohr, 
und oͤfnen ihm einſt der Unſterblichkeit Thor. 


Oft aber begint auch ein Dumbart zu krähn: 
Ich habe die Muſen leibhaftig geſehn! 
Und ſchreibt auf ihr Konto hinein ins Gelag, 
was ſelbſt nicht genießen das Borſtenvolk mag. 


Doch raͤchen die Muſen ſich drob durch ein Heer 
beſoldeter Buͤttel, die Kunſtrichter, ſehr. 
Die ſtaͤupen den Dumbart mit Beſemen brav, 
und fuͤhren zum Pranger das reimende Schaf. 


Mein lieblicher Junge, bluͤhſt du einſt heran, 
und wirſt ein den Muſen gefaͤlliger Man; 
So freu ich als greiſendes Muͤtterlein mich. 
Nur huͤte vor Pranger und Staupenſchlag dich! 


O, folgende Wahrheit iſt beſſer als Gold: 
Dem ſchlichten Geſchaͤftsman iſt maͤnniglich hold; 
Doch lacht man des Pinſels, der Schoͤngeiſt wil fein. 
Hier endet mein Liedchen. Nun, Junge, ſchlaf' ein! 


Langbein. 
er | 
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| VIII. | 
Ernſtliche Vorſtellung, an die, welche 


ſie angehen kan. 


Aus dem Engliſchen von N. 


Die Neugierde bewog mich, wie viele andere, das 
neue Geruͤſte zu ſehen, wo die Verbrecher dieſen Mor⸗ 
gen zum Tode gebracht werden ſolten; und da es faſt 
Zeit war, daß fie aus Newgate kommen mußten, fiel 
mir ein, da ich einmal da war, ſie zu erwarten. Mei⸗ 
ne Abſicht war, ihre Miene und Betragen bey ihrer 
erſten Ankunft zu beobachten; ſodann aber wolte ich 
mich entfernen, welches ich auch that, ohne der Exeku⸗ 
tion beyzuwohnen. Unter den erſten, welche das Ge⸗ 
tüfte betraten, bemerkte ich drey huͤbſche lunge Leute, 
von ſchlankem Wuchſe und guter Bildung, ſchwarz 
gekleidet, welche mit einer unerſchrokenen Miene, und 
entſchloſſenen Schritten herbeikamen, und, nach der 
Anmerkung des Poͤbels, bei ihrem Marſche die Fuͤße 
warfen, wie die Soldaten bei einer Muſterung. Ich 
erinnere dieſen Umſtand nicht, um mich über fie aufs 

zuhalten; 
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zuhalten; vielmehr hofte ich als Menſchenfreund, daß 
ſie zum Tode bereit wären, und fich bemuͤheten, den bes 
ſten Schein anzunehmen, um den zahlreichen Zuſchau⸗ 
ern ſehen zu laſſen, daß ſie ſich nicht dafuͤr fuͤrchteten. 
Ihr Bezeigen fand ich anſtaͤndig und artig, denn ſie 
giengen auf ieder Seite des Geruͤſts herum, und mach⸗ 
ten dem Volke Verbeugungen. 


Der Eindruk, welchen ihr Betragen auf mein Ge⸗ 
muͤth machte, verleitet mich zu der Erzaͤlung deſſelben; 
denn es beſtaͤtigte mich in der Meinung, welche ich im⸗ 
mer gehegt habe, naͤmlich, daß Todesſtrafen bei ie⸗ 
dem andern Verbrechen, den Mord ausgenommen“), 

aus 


4) Sicherſtellung vor ungerechter Gewalt iſt das vorzüglichſte 
Band der Gefelfchaft. Die Kräfte einzelner Natur ⸗Menſchen 
waren zu ſchwach, daher die Vereinigung Vieler zu einem 
und demſelben Endzwek (Samlung aller zum Wohl des 
Ganzen abzwekenden Privatkräfte in Eins, Volks⸗Kraft⸗ 
Magazin, zuſammengeſchoſſenes Kapital, aflaemeiner Sekel, 
zu Beſtreitung beſtimter Bedürfniſſe der Jutereſſenten —) 
und eben daher Verträge und Geſeze. Jeder einzelne Menſch 
Hat feine heiliaften Rechte, mehr oder minder feierlich dem 
Staate anvertraut, und der Staat gewähret ihm dafür die 
verhältnißmäßige volkommenſte Sicherheit ſeines Leibes und 
Gutes aller Art. Jeder einzelne Menſch hat aber auch 
eben dadurch in gleichem Maaße den Staat zum Richter 
über ſich und zum Rächer eigener Vergebungen aufgeru⸗ 
fen. Ein? ohne das andere zu verſprechen oder zu erwar⸗ 
ten wäre kindiſcher unſin. Das Recht aber das nunmehr 
der Staat auf jedes einzelnen Gliedes Vefugniſſe und Kräfte 

bat 
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aus vielen Urſachen die unſchiklichſten Strafen wären, 
die man nur erdenken kan. Vorzüglich in dieſem Lan⸗ 
de, wo das Volk von Natur herzhaft iſt, und den Tod 
nicht fuͤrchtet, ſcheint es, als wenn man das Leben 
einiger aus geringen Urſachen wegwuͤrfe, blos um an⸗ 
dere in ihrem laſterhaften Wandel durch das unerſchroke⸗ 
ne Verhalten ihrer Mitſchuldigen bei der Volziehung 
ihrer Strafen zu verhaͤrten, und aufzumuntern, und 
das Volk durch oͤftere Wiederholung ſolcher ſchreklichen 
Anblike, zu dem grauſamen Vergnuͤgen zu gewöhnen, 
ihre Nebenmenſchen in der Todesangſt zu ſehen. Auf: 
ſerdem koͤnnen fo häufige Schauſpiele, wo man feine 

Mit⸗ 


hat, muß der Natur der Sache nach ſich ſelbſt bis auf den 
Punkt erſtreken, wo das Leben des Einzelnen in Gefahr 
kommen möchte. Der Natur ⸗Menſch hatte ia täglich bald 
wider ein wildes Thier, bald wider einen feindſeligen Men⸗ 
ſchen, bald wider verſtörende Naturbegebenheiten und de⸗ 
ren Folgen zu kämpfen; es vereinigten ſich mehrere, um 
gemeinſchaftlichen Feinden ſich gemeinſchaftlich entgegen zu 
ſtellen: es blieb alſo freilich immer noch Kampf und mit⸗ 
hin Gefahr. Unſtreitig hat demnach der Staat ſogar auf 
das Leben ſeiner Bürger ein Recht. Er kan Tauſende zu 
Verteidigung des algemeinen Lebens, des algemeinen Wohls 
auffordern, auch wenn man weis, das Hunderte darüber das 
Leben verlieren werden. Selbſt die ausſchweifendeſte Empfin⸗ 
delei unſerer Mode Sophiſten, die das arme räutige Schaf 
nicht von feiner Heerde trennen, den armen tollen Hund nicht 
erſchießen laſſen wollen, hat dem Staate dieſe Befugniß noch 
nicht abgeſprochen. Er kan ſogar Nichtwollende auffordern, Re⸗ 
Eruten wider ihren Willen ausheben (fie zur Entrichtung 
ihres ſtipulirten Beitrags zur Hauptkaſſe der Volks⸗Kräfte 

anhal⸗ 
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Mitmenſchen wie Hunde haͤngen ſieht, uͤberhaupt keine 
gute Wuͤrkung haben, wegen des Bedauerns und Mit⸗ 
leidens, welches die Zuſchauer gemeiniglich dabei em⸗ 
pfinden, und welches, wie ich glaube, meiſtens aus 
der Meinung, und dem Bemuſtſein bei ihnen entſteht, 
daß die Strafe für ihre Verbrechen zu groß ſei. Und 
in der That führen die öſtern Begnadigungen und 
Linderungen der Strafen zu einer ſolchen Meinung, 
und einer ſtilſchweigenden Anerkennung, daß die Ge: 
ſeze zu blutdürſtig und zu ſtrenge find, um in Aus⸗ 
fuͤhrung gebracht zu werden, und zu gleicher Zeit ſind 
fie eine Aufmunterung für Verbrecher, welche natuͤr⸗ 
lich 

anhalten, die in Anſehung ihrer und der Ihrigen ſchon 

im Vorſchuß ſtand). Kan er aber, ia muß er ſogar 
ſchuldloſes Leben in gewiſſen Fällen in Gefahr ſezen, wie 

ſolte er nicht eben dieſe Befugnis unter gewiſſen Umſtän⸗ 

den in Anſehung des Lebens innrer Feinde haben. Der aus⸗ 
geloſete Vertheidiger des Staats gegen fremden Angrif ſtarb 

den Tod fürs Vaterland, muſte ihn ſterben. Der innere 
Zerrütter des algemeinen Wohls, der Aufwiegler, der blut⸗ 
gierige Räuber, der Nothzüchter, der kaltblütige Mörder 

z. B. ſtirbt auch eine Art Todes fürs Vaterland, aber es 
ſtund bei ihm, nicht zu ſterben. Er wuſte das Gebot, 

wer Menſchen Blut vergeuſt; er wuſte die Grundgeſeze des 
Staats, deſſen Glied er war. — Ob alſo der Staat das 


Recht über Leben und Tod habe, iſt hier keinesweges die 
Frage, ſondern in wiefern er es bat. 


Recht / Tugend, wahrheit liegen in der mitten 


Und arten aus der marche dies⸗ und ienfeits, 
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lich fi ſchmeicheln, daß ſie eben ſo gut, als andere, 
Gegenſtaͤnde der koͤniglichen Gnade ſein koͤnnen. 


Die uͤbertriebene Strenge der Geſeze giebt den 
Verbrechern noch eine andere große Aufmunterung, 
und dieſe iſt die Abneigung der meiſten Leute, vor⸗ 
züglich der Verſtaͤndigſten, Näuberei wegen anzukla⸗ 
gen, welches ſie viel eher thun wuͤrden, wenn nicht 
das Leben darauf ſtuͤnde. Auf dieſe Weiſe kommen 
eine große Menge, und wie ich aus dem, was ich 
gehört habe, ſchließen kan, über die Hälfte, ohne 
alle Unterſuchung weg, welches ihnen Hofnung giebt, 
daß ſie immer mit eben dem guten Gluͤke der Strafe 
entgehen werden, und ſie oft ermuntert, und beftärkt, 
in ihrem Wandel von einem Schritte zum andern 
fortzugehen, bis ſie ſo offenbare Miſſethaͤter werden, 
daß ſie auf keine Weiſe die Todesſtrafe vermeiden koͤn⸗ 
nen, wenn ſie gefangen werden; wuͤrde ihnen aber 
eine andere Zuͤchtigung anſtatt der Todesſtrafe aufer⸗ 
legt, fo würde man nicht, wie izt geſchieht, Beden— 
ken tragen, ſie dem Richter zu überliefern, fondern 
ſich vielmehr beſtreben, die Geſeze würkſam zu machen, 
welches manche von der Fortſezung ihres laſterhaften 
Weges abbringen würde, wenn fie gleich bei ihrem er⸗ 
ſten Antritte einen paſſenden Anflos faͤnden. 


Ouartalſchr. II. Jahrg. I. SZefſt. G Einige 


08 Ernſtliche Vorſtellung, 


Einige hegen die Meinung, welche mir irrig zu 
ſein ſcheint, daß wenn Menſchen nicht durch den Tod 
von Verbrechen abgeſchrekt würden, fo konte nichts 
weiter ſie davon abſchreken, und deswegen wuͤrden 
keine andern Strafen helfen, wenn es nicht durch den 
Verluſt des Lebens geſchahe. Wir haben aber dabei 
nicht in Erwaͤgung zu ziehen, was dem Miſſethaͤter in 
dem Augenblike, wenn er zur Strafe gezogen werden 
ſol, am ſchreklichſten ſein muß; denn ohne Zweifel 
wuͤrde ſodann mancher ſich lieber ieder andern Strafe 
unterwerfen, um ſein Leben zu retten; ſondern wenn 
wir andere von Miſſethaten abſchreken wolten, wel⸗ 
ches die Abſicht und der Entzwek aller Strafen iſt, ſo 
ſolten wir darauf unſer Augenmerk richten, wie wir 
am wahrſcheinlichſten, wenn er im Begrif iſt eine 
Schandthat zu begehen, ihm eine Furcht einiagten, 
und ein Schreken, welches nicht allein fuͤr ihn das 
groͤßte waͤre, ſondern auch für die Zuſchauer ſeiner 
Strafe. Ich zweifle alſo nicht, daß koͤrperliche Zuͤch⸗ 
tigungen, ſo wie man ſie zum Beiſpiel Soldaten und 
Matroſen oft geringer Vergehungen wegen auflegt, 
den Verbrecher, wenn er das Vorhaben hat, den Ge— 
ſezen zuwider zu handeln, bei dem Gedanken davon 
in Schreken ſezen würden, nicht weniger auch die an⸗ 
dern, welche ihn die ne würden leiden ſehen, weit 

mehr, 
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mehr, als durch Volſtrekung einer Todesſtrafe, von 
welcher ſie wiſſen, daß ſie ein kurzes und geſchwind 
vorübergehendes Leiden iſt; und konten fie nicht in der 
Befolgung ihrer boshaften Neigungen leben, ſo wuͤr⸗ 
den ſie lieber des Lebens ganz beraubt ſein wollen, 
und aus dieſem Grunde muͤſte man ſie beim Leben er⸗ 
halten, es möchte ihnen angenehm fein oder nicht, 
aber auf eine, von ihrer vorigen Gewohnheit ganz 
verſchiedene Art, da man fie zu harter Arbeit an⸗ 
hielte, ſie in einſame Verwahrung braͤchte, ihnen 
Porſtellungen machte, und an ihrem Koͤrper zuͤchtigte, 
welches ohne Zweifel manche beſſern wuͤrde, welche 
in der Bluͤthe ihrer Tage hingeriſſen werden. 


Was die einſame Verwahrung anbetrift, ſo glaube 
ich „daß ſie alle für die ſchiklichſte halten werden, 
welche die ſchlimmen Folgen überlegen „ die daraus 
entſtunden, daß man ſie auf den Galeren zuſammen 
verwahrte, welches dieſelben zu Schulen von allen Ar⸗ 
ten von Bosheit machte, und wo ſie fich einander un⸗ 
terrichteten, wie ſie dieſelben in Ausübung bringen 
könten, ſobald fie in Freiheit kamen. Gleichſals kan 
nicht die geringſte Beſſerung durch Vorſtellungen her⸗ 
vorgebracht werden, deren gute Wirkung durch die gott⸗ 
bie ae ſogleich erftift wird. Ich glaube alſo, 
G 2 man 
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man muͤſte die Gefaͤngniſſe ſo einrichten, daß die Ge⸗ 
fangenen ſo viel als moͤglich getrent waͤren. 


Oft habe ich mich gewundert, daß Maͤnner von eis 
ner fo großen Einſicht und Erfarung, wie unfere Rich⸗ 
ter unſtreitig ſi fi nd, ſich ſo leicht entſchließen koͤnnen, eine 
ſolche Menge Menſchen in iedem Jahre zur Wanderſchaft 
in die Ewigkeit zu verdammen, (wie denn vor wenig 
Monaten in einer einzigen Seßion nicht weniger als 
ſieben und funfzig verurtheilt wurden,) da ſie doch 
keinen gluͤklichen Erfolg davon ſehen, noch eine Ver⸗ 
minderung der haͤufigen Verbrechen bewirkt wird, ohne 
der geſezgebenden Gewalt eine andere Art von Strafe 
vorzuſchlagen, oder wenigſtens es zu verſuchen. Da 
ihr Einfluß mit Recht in dieſem Stuͤke groß iſt, ſo 
ſtuͤnde es bei ihnen, eine Veraͤnderung in den Ge⸗ 
ſezen zu machen, und ſie mit den Verbrechen in ein 
beſſeres Verhältnis zu bringen. Denn es iſt ein elen⸗ 
der Grund, ſie, wie ſie ſind, beizubehalten, weil ſie 
alt, und zu den Zeiten der gothiſchen Unwiſſenheit und 
thieriſchen Barbarei, da man dieſe Nation kaum un⸗ 
ter die geſitteten rechnen konte, verordnet wor⸗ 
den ſind. 


Was für eine Gleichheit oder Gerechtigkeit ift wol 
in einem Geſeze, welches die Beraubung des Eigen⸗ 
tums 
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tums mit einer eben ſo großen und unbiegſamen 
Strenge beſtraft, als den granfamften vorſezlichen 
Mord, wozu der Thaͤter nicht einmal gereizt wor⸗ 
den iſt? Gewis gar keine. Das heiſt den Tod zu 
einer weit geringern Strafe machen, als er ſonſt ſein 
wuͤrde, zum wenigſten in den Augen der Zuſchauer, 
bei welchen man den Nuzen davon vorzuͤglich erwarten 
muß, da man ſo mancherlei Vergehungen wegen damit 
ſtraft, und ihn gemein macht. Die Todesſtrafe ſolte 
man nur als das lezte Mittel, ſo ſelten als moͤglich, 
und wenn die Beſchaffenheit des Verbrechens, ſo wie 
der Mord, ſie unvermeidlich erfordert, anwenden, da⸗ 
mit ſe entſezlicher wuͤrde, und mehr Eindruk bei den 
Zuſchauern machte. 


Man gehet zun ftei mit dem Leben der Menſchen 
um, wenn man Geſeze giebt, um fie, iedes Verbre⸗ 
chens wegen, an deſſen Hinderung uns gelegen iſt, 
ieder Verlezung unſers Eigentums wegen, aus der 
Welt zu ſenden, fie mögen zu dieſer Reiſe geſchikt 
ſein oder nicht. Das heiſt mehr thun, als irgend 
eine Regierung oder geſezgebende Gewalt auf der Welt 
das Recht zu haben ſcheint; denn jede Regierung und 
Geſezgebung ſolte bei der Ausuͤbung ihrer Macht, durch 
Gerechtigkeit, Billigkeit und Vernunft gefuͤhrt und 
| G 3 begrenzt 
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begrenzt werden, und ſo weit es die Aehnlichkeit der 
umſtaͤnde erlauben wil, nach dem Beiſpiele, welches 
ihnen Gott ſelbſt in den Geſezen gab, welche in der 
Bibel aufgezeichnet ſind; wenn dieſes nicht geſchieht, 
fo uͤberſchreiten fie die gerechten Grenzen, und find 
ihm Rechenſchaft ſchuldig für den Misbrauch der Ge⸗ 
walt, welche er ihnen zur Züchtigung und Beſſerung 
ihrer Unterthanen, wenn ſie moͤglich iſt, übertrug, 
und nicht zu ihrer unnoͤthigen Vernichtung und Aus⸗ 
rottung; und wie koͤnnen ſie wohl ſagen, ob ihre 
Hinrichtung unvermeidlich und unumgänglich notwen⸗ 
dig war, wenn ſie keine andern Mittel verſuchen 
wollen? 


* 


In dem Leben eines Menſchen if etwas heiliges, 
und keine irdiſche Gewalt hat ein Recht oder eine 
Macht von Gott erhalten, ſich unter irgend einem Vor⸗ 
wande daran zu vergreifen, es waͤren denn billige 
und gerechte Urſachen dazu vorhanden *); aber der 

Verluſt 


) Es giebt Verbrechen, die den Schuldigen der Rechte der 
Geſelſchaft, ia ſelbſt der Rechte der Menſchheit verluſtig⸗ 
machen. Die Strafe der Unmenſchen lezterer Art, deren 
Schandthaten zur Verhütung ähnlicher von ihnen ſelbſli 
oder bei der Impunität von andern zu befürchtenden mit 
dem Tode geahndet werden müſſen, verſezt den Staat im 
keine weitere Verlegenheit. Allein die größere Anzahl folchen: 
Verbrecher thut es, denen man das Leben friſtet, din 

aber 


= 
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Verluſt des Eigenthums, beliefe es ſich auch noch ſo 
hoch, iſt mit dem Verluſte des Lebens eines Menſchen 
in keine Vergleichung zu ziehen, und man kan Stra⸗ 
fen genug erfinden, ohne bei ieder Gelegenheit die haͤr⸗ 
teſte unter allen zu brauchen. Nimt man das Leben 
ohne hinreichende und billige Urſachen, ſo iſt das Ge⸗ 
ſez wilkürlich und ungerecht; denn es iſt darinnen keine 
Gleichheit und Verhältnis zwiſchen dem Verbrechen 
und der Strafe. Geſezgeber mit aller ihrer Gewalt 
ſind nicht faͤhig einem Wurme das Leben zu ge⸗ 
ben; deswegen ſolten ſie mit aller Klugheit und 
PVorſicht unterſuchen, wie, und aus welchen Urſachen 
tie ihre Nebenmenſchen deſſelben berauben, Miſſetha⸗ 
| G 4 ben, 


aber die Menſchheit fo ſehr entehret haben, daß fie die 
Geſelſchaft ausgeſpieen, und denen ſelbſt der Despot, der fie 
dahin zurük zu ſchiken gedächte, das Vertrauen ihrer ehe⸗ 
maligen Mitbürger zu erzwingen, zu ſchwach wäre, er 
müßte ſich denn zu ihrem Hehler erniedrigen und die Bekant⸗ 
werdung ihrer Vergehungen unterdrüken wollen. 

Beſagte Verbrecher ſollen geſtraft, ſollen zum warnenden 
Beiſpiel für Bosheit oder Leichtſin öffentlich aufgeſtellet, viele 
leicht gebeſſert, wenigſtens außer Stand geſezt werden, 
ihren Nebenmenſchen weiter zu ſchaden. Wie laſſen ſich ſo 
verſchiedene Abſichten ſicher und ohne großen Aufwand er⸗ 
reichen? Wie den hier gerügten Inconvenienzen abhelfen? 
Die Verbrecher in Haufen in die Wohnungen, welche das 
fromme Mitleid den Unglüklichen erbauet hat, die ihre 
Eltern, die alles, die ihre Vernunft verloren haben, zu 
verſammeln, iſt, wie man dem Verfaſſer leicht glauben 
kan, ihnen eine Schule der Bosheit errichten. — Alle 


Gefängniſſe waren in England angefült, und das Land, 
wohin 
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ten wegen, zu welchen ſie ſelbſt keine Verſuchung 
fühlen. | 


Man konte zwar einwenden, daß es nicht allein 
des Verluſts unſers Eigentums, ſondern auch der Le⸗ 
bensgefar wegen, in die ſie uns ſezten, geſchaͤhe, daß 
man ſie des Lebens beraubte. Hierauf antworte ich: 
Man iage ihnen eine Furcht fuͤr koͤrperliche Zuͤchtigun⸗ 
gen ein, welche ſie vielleicht mehr abſchreken werden, 
als der Tod ſelbſt. Es giebt, wie ich glaube, kein 
Land in Europa, wo nicht in der ganzen Welt, wel— 
ches in der Anzahl der Bewohner mit dem unſrigen in 

Ver⸗ 


wohin ſonſt der Abſchaum der Engliſchen Nation abfloß, 
haben fie nicht mehr. An der Afrikaniſchen Küſte hingegen beo 
fanden ſich nur izt ſiebzig Fahrzeuge verſchiedener Nationen 
nach Sklaven, welche Waare aber bei fo großer Concur⸗ 
renz außerordentlich theuer war; überdies wird, wie man 
ſagt, die Königin von Portugal den Negerhandel für die 
Zukunft auf alle Art erſchweren, und alles was nicht Pflan⸗ 
zer oder Kaufman iſt, ſchreyt ohnedieß von ieher darwi⸗ 
der. Wie wenn man dieſen Abgang mitgeraubter Unſchul⸗ 
digen durch Verbrecher, die uns zur Laſt ſind, erſezte, 
fie unter gehoͤriger Vorſicht weit von dem Mutterland in 
die Knechtſchaft nach Amerika verhandelte — fie nach Tau⸗ 
rien, Kaukaſten ꝛc. ablieſ' — und dadurch allen ienen Bee 
denklichkeiten auswiche. Giebt es einen Staat, der den 
Ertrag dieſes neuen Handlungszweiges verſchmät, weil er 
ihn für Blutgeld achtet: ſo heilige er die Handlung, tauſche 
für feine Manſchaft bei Mahometanern Chriſtenſklaven ein, 
alte, ſchwache, biedere Unglükliche für iunge ſtarke Böſe⸗ 
wichter — einen für zwei — Chriſten läßt ſie der Pa⸗ 
tron ſicher bleiben, er verlöhre ſein Kapital. 
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Verhaltnis ſteht, bei welchem fo viel Todesſtraſen vol⸗ 
zogen werden, als in dieſem; welches in den Augen 
der Fremden ihm zu einem großen Nachteile gereichen 
mus, die ganz richtig ſchließen, daß wir ruchloſer 
in Begehung der Verbrechen ſind, oder grauſamer in 
Beſtrafung derſelben, als irgend eine andere Nation. 
Es hat das Anſehen, als gingen wir verſchwenderiſcher 
mit Menſchenblut um, als eine andere, ia ſelbſt die 
uneingeſchraͤnkteſte Regierung, und dieſe Betrachtung 
allein iſt hinreichend „ uns in Anſehung der Blutduͤr⸗ 
ſtigkeit, und gothiſchen Barbarei der Geſeze die Augen 
zu öfnen. Worinnen beſteht denn ihre fo ſehr ges 
rumte Gelindiskeit, welche in dieſem Stüke dieieni⸗ 
gen aller andern Nationen uͤbertreffen fol? Und der 
Wert des Lebens ſo mancher Menſchen, wenn ſie ge⸗ 
beſſert werden konten, anſtatt vernichtet zu werden, 
würde fuͤr den Staat nicht unbetraͤchtlich, ſondern 
wichtig ſein. | 
Ich ſehe einem Einwurfe entgegen, den man wi⸗ 
der dieſen Vorſchlag machen kan, naͤmlich die Beſchwer⸗ 
lichkeit und der Aufwand „welcher damit verbunden iſt. 
Allein, | geſezt, es wäre ein Grund, Meiffetäter zum 
Tode zu bringen, damit ſie uns nicht weiter zur Laſt 
fallen möchten, fo lege ich iedem unparteiiſchen und 
einſichtsvollen Manne zur Beurteilung vor, ob, wenn 
G 5 man 
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man dieſes mit der Erhaltung des Lebens fo mancher 
Menſchen in eine Wagſchale legt, es wol einiges Ge⸗ 
wicht behalten wird, und der Aufwand koͤnte wol in 
andern Dingen erſpart werden, woran dem Staate 
weniger gelegen iſt. | 


Doktor Dodd, ein Man von großen Fähigkeiten, A 


eben fo wol, als von einer natürlich guten Gemuͤts⸗ 
art, (ob er ſchon in einem ungluͤklichen Augenblike 
der Verſuchung unterlag) und der zu ſeiner Zeit ſehr 
brauchbar war, ſagte am Rande des Todes, und da 
er die Sachen in ihrem wahreſten Lichte betrachtete: 
„Daͤß Gott niemals gewolt haͤtte, daß wir uns ſol⸗ 
„cher Dinge wegen einander aus dem Wege raͤumen 
„ſolten.“ Da er dieſe Worte beim Hingange zum 
Tode ſagte, konten ſie ihm nichts helfen, noch aus 
einer andern Quelle fließen, als aus einer hellen und 
volkommenen Ueberzeugung, von der Wahrheit und 
Richtigkeit ſeiner Grundſaͤze, welche er, wie ich nicht 
zweifle, zu der Zeit einer wahren Reue annahm, da 
er deutliche Beweiſe von ſeiner guten Vorbereitung 
zum Tode und zum Uebergange in eine glüfliche Ewig⸗ 
keit gab. | 


Der Leſer bilde fih nicht ein, daß ich dafür 
halte, daß koͤrperliche Zuchtigungen für Leute in ſei⸗ 
ner 


| 
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ner Lage, oder andere, welche als feinere Leute er⸗ 
zogen ſind, und gelebt haben, paſſend ſein wuͤrden, 
, vorzüglich wenn ihre Vergehungen nicht mit perſoͤn⸗ 
licher Gewalttaͤtigkeit verbunden geweſen ſind. Ich 
glaube vielmehr, daß Verweiſung, oder eine lang⸗ 
wierige Gefangenſchaft mit der Einziehung ihres Ver⸗ 
moͤgens, oder eine ſchamvolle Ausſtellung an dem 
Pranger, oder etwas aͤhnliches, volkommen die Wir⸗ 
kung haben wuͤrde als eine Todesſtrafe; und ich ver⸗ 
mute, daß, nach den Umſtaͤnden, die Wahl der Stra⸗ 
ſen, eben fo, wie in andern Fallen, ohne Schaden 
der Wilkuͤr der Richter anvertrauet werden koͤnte, 
yon welchem ich glaube, daß fie in keinem Lande mit 
einer genauern Unparteilichkeit und Gewiſſenhaftigkeit 
dieienige Gewalt brauchen, welche ihnen notwendig 
durch die Geſeze zugeſtanden worden iſt. Wie denn zu 
ihrer Ehre allgemein behauptet wird, daß bei keiner 
Nation die Gerechtigkeit mit mehr Unparteilichkeit ver⸗ 
waltet wird, als in England. | 
Es würde zu unſerm Wohl gereihen, wenn wir 
ernſthaft überlegten, warum die gerechten Gerichte des 
almaͤchtigen Gottes ſeit einigen Jahren dieſe Nation 
hart gedruͤkt haben; und iſt es nicht wahrſcheinlich, daß 
ee s eine von den Urſachen iſt, daß wir ſo wenig an der 
Beſſerung des Volks, durch paſſende und heilſame Ge⸗ 
ſeze 
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ſeze arbeiten? Welches ohne Zweifel eine unumgaͤng⸗ 
liche Pflicht iſt. Anſtatt daß dieſes geſchehen ſolte, ſo 
wird der niedrige Teil des Volks durch das Beiſpiel 
vieler ihrer reichen Obern, durch ihre Ausſchweifung 
und Verſchwendung, durch ihre ſchwelgeriſche und zuͤ⸗ 
gelloſe Lebensart verdorben, da ſie ganz ihrem Vergnuͤ⸗ 
gen ergeben ſind, und ihre Verbindlichkeiten, und die 
Pflichten, welche ſie in ihrem erhabenen Stande Gott 
und dem Menſchen ſchuldig ſind, vergeſſen. 

Es tft mir oft eingefallen etwas über dieſe Mate: 
rie bekant zu machen; allein der Gedanke, wie wenig 
die kurzen und unvolkommenen, obſchon wohlgemeinten 
Erinnerungen eines im Verborgenen lebenden Ver⸗ 
faſſers „die Aufmerkſamkeit der Männer von Gewicht 
nach ſich ziehen wuͤrden, hat mir den Mut genommen. 
Doch da ich glaubte mehr beruhigt zu werden, wenn ich 
ſie aufzeichnete, als wenn ich ganz ſtille ſchwiege, ſo 
entſchlos ich mich mein Herz uͤber eine Sache auszu⸗ 
ſchuͤtten, welche oft Traurigkeit über mein Gemuͤt 
verbreitete, wenn ich an dieienigen dachte, welche mir 
ſchienen unreif, und auf eine unverantwortliche Weiſe 
im Fruͤlinge ihres Lebens hingeriſſen und ins Grab 
geſchikt zu werden, da es wahrſcheinlich iſt, daß wirk⸗ 
ſamere Masregeln bei ihrer Beſtrafung hätten ge: 
nommen, ihr Leben erhalten und brauchbar gemacht 
| werden 
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werden koͤnnen, anſtatt a fie zuvor dem Staate 
ſchaͤdlich waren. 5 

Ich hoffe, daß Niemand ſich durch die Freiheit 
der Sprache beleidigt finden wird, welche die Wichtig⸗ 
keit der abzuhandelnden Sache erforderte, und welche 
ſie unvermeidlich zu machen ſchien, um ihr Gerech⸗ 
tigkeit wiederfaren zu laſſen, da ſie nichts gerin⸗ 
geres betraf, als die Veraͤnderung der Geſeze und 
die Rettung des Lebens; denn es koͤmmt mir nicht zu, 
ungewönliche Freiheiten gegen meine Obern zu ge⸗ 
brauchen, ausgenommen, wenn die Rechte der Menſch⸗ 
heit und das öffentliche Wohl fie verlangen, und dieſe 
können ſie wol bisweilen notwendig machen und auch 
rechtfertigen. 3 

St. Pauls Kirchhof, f 
am 9. December 1783. J. Forſter. 


N. S. Ich habe meinen Namen darunter geſezt, 
um zu zeigen, daß ich eben ſo bereit bin, mich zu 
meiner Meinung zu bekennen, als ſie druken 
zu laſſen. | 


en mn 
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te DK, a 
Montgol ſi er. 
17 83. 


nd 


Halo! ſpant an, und fuͤhret alle Wagen 
aus Oſt und Weſten her, 
laſt ohne Gnade ſie zerſpellen und zerſchlagen! 
Man braucht das Zeug nicht mehr. 

® 


Erbaut aus ihren Trümmern eine Bühne, 
und ſteket fie in Brand, | 
zum Opfer für den Man, der eine Luftmaſchine 


ſo wunderſam erfand! 
5 & 
Wer darf nun noch mit rauhen Wegen zanken, 


weil iede Ripp' ihm droͤhnt? 

Wer aͤngſtlich auf dem Bug des wilden Hengſtes 
a ſchwanken, 

der ſeinen Reiter hoͤhnt? 5 


Montgolfier ſchaft ohne No und Raͤder 
uns ſchwebend hin und her; 
Mit ſeiner Kugel fliegt man, leicht wie eine eder, 


hoch uͤber Land und Meer. 
O Schade, 


Montgolfier. 11 


O Schade, daß man nicht vor wenig Jahreu, 
da noch auf teutſcher Flur 
Empfindelei, Genie⸗ und Mondſucht ersten waren, 
ſchon auf dem Luftſchif fuhr! 


Dicht, wie ein Zug von wilden Gaͤnſen, waͤren 
die Menſchlein, um entzuͤkt 23 
n minniglichen Mond ein Kuͤschen zu verehren, 
in Schaaren ausgeruͤkt. 


Doch mancher wird noch bas den Luftbal ien 
der ihm ſo treflich nuͤzt. 
Nun kan Herr Windſak doch auf feine. Güter reiſen, 
die er im Mond beſizt. 


Von Eiferſucht mag nun ein junges a 
im Thurm verriegelt fein; 

Der ſchlaue Stoͤſſer fliegt ans Fenſter, und das Taͤubchen 

im Keficht — laͤſt ihn ein. 


Auch zieht ein Alexander mit Kanonen 
vielleicht bald himmelan, 
brandſchazt den Mond, und macht ſich Volker, die 
dort wohnen 
zinsbar und unterthan, 
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Oft ſaß im Staub ein Dichter, lahm an Fluͤgeln, 
die ihm Natur beſchnitt; | 
Schwingt ſich fein Körper nun hinauf zu Sonnenhuͤgeln, 
ſo muß die Seel' auch mit. — 


Genug für heut! Geh ſchlafen, liebe Laune; 
ruh aus von deinem Trot! 

Sonſt wirſt du ungerecht, und brichſt vielleicht vom AR: 
Gelegenheit zum Spot, 


Zwar liegt noch die Erfindung luft'ger Wagen 


in Windeln eingeſchnuͤrt; | 
Wer aber kan ſchon izt von dieſem Vindlein fagen, 


was aus ihm werden wird? 


Vielleicht ein Man, der brav in ſeiner aa 


der Menſchheit Dienſte thut. 
O dann hab' ich Reſpekt, ‚und augenbliks verzehre 


ſein Wiegenlied die] Glut! 
Langbein. 


er) ann 
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Anekdote. 


Bei der Geſchichte der Zof-Intriguen verhaͤlt ſich 
der unbefangne Menſchenfreund ohngefehr ſo, wie wenn 
er eine Spinne ihr Nez anlegen ſieht. Er verabſcheuet 
eigentlich das Thier, das auf nichts denkt, als andre 
Thiere zu verſtriken, und ihr Blut auszuſaugen; er 
verabſcheut es deſto ſtaͤrker, ie weniger er ofnen Muth 
und ie haͤufiger er immer nur Heimtuͤke findet; aber er 
kan doch auch ſich nicht enthalten die Feinheit dieſer 
Faͤden zu bewundern; zu bewundern die verſtekten Plaͤ⸗ 
ne, und zu denken: Schade, daß ſo viel Geſchiklich⸗ 
keit zu fo niedrigen Entzweken entweiht wird *). 


: | Manche 


*) Noch eine Aehnlichkeit nicht zu vergeßen! daß die 
Spinnen nemlich auch ſich ſelbſt untereinander, oſt die 
Alten die Jungen, aufzufreſſen pflegen. f 
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Manche ſchon von dieſen Hof⸗Intriguen haben ſich 
eben durch ihre Verwiklung albekant und unverges⸗ 
lich gemacht; keine verdient dies aber mehr, als eine 
die vorzuͤglich Burnet vom Hofe Ludewigs XIV. uns aufs 
behalten hat. — Eine von dieſes Hofes erſten Zierden 
war Henriette, Herzogin von Orleans, die Schweſter 
Koͤnig Karl II. von England; eine Dame von hoher 
Schoͤnheit, und von hoͤchſten Geiſteskraͤften; nur bei⸗ 
nah gleich ſtark, wie ihr Bruder, zu Liebes-Intriguen 
geneigt. — Ludwig XIV. keineswegs geneigt mit einer 
ziemlich beſchraͤnkten Gemalin ſich gnuͤgen zu laſſen, hatte 
einige Zeit hindurch der Graͤfin von Soißons Hof ge⸗ 
macht; iezt ſchien er von der Herzogin von Orleans ge⸗ 
rührt zu ſeyn: es ſponn ein zaͤrtlicher Briefwechſel ſic 
an; und die Sache gedieh in dem Munde der Höfinge 
ion! zu einem ordentlichen Kreislauf „als die Eifer: 
fucht ihres Ge mals rege zu werden Miene machte; Lud⸗ 
wig beſuchte ſofort ſeine Geliebte weit ſeltner, und auf 
einmal enthuͤlte ſichs, daß ſeine Neigung eigentlich einer 
von Madamens Kammerftäulein, der nachmals durch 
zwei ſehr entgegengeſezte Dinge, durch Salanterie und 
Bußfertigkeit, gleich beruͤhmt gewordnen La Valiere 
goͤlte. Henriettens Zorn bei dieſer Entdekung war 
ohne Grenzen; ſie ſchwur ſich Rache, und um ſolche 
nicht zu verfehlen, verband ſie ſich mit der vorgedach⸗ 

den 
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ten Graͤfin von Soiſſons, die ohngefehr von aͤhnlichen 
Empfindungen glühte, | | 


Beide Damen hatten ihren. erklärten Liebhaber; 
der Graf von Guichen war von der Herzogin, der 
Marquis des Vardes von der Graͤfin begüͤnſtigt; und 
dieſer leztre von Natur mit vieler natürlichen Anmuth 
begabt, genoß auch des koͤniglichen Vertrauens; beide 
wurden von ihren Gebieterinnen im Plan der Rache 
mit hineinverwebt, und beide eee ſich auch wil⸗ 
lig dazu. ö 


Adige Gemalin war bekantermaßen eine Spa⸗ 
niſche prinzeßin; man hatt' ihr als Braut die Ehre er⸗ 
wieſen, fie für eine Perſon von vielem Geiſte zu hal⸗ 
ten, die am Hof' ihres Gemals bald eine wichtige Rolle 
ſpielen werde. Wink genung fuͤr eine Menge von 
Hoͤflingen um ſpaniſch zu erlernen; aber auch Taͤu⸗ 
ſchung für alle, da man in der iungen Königin eine 
der ſchwaͤchſten Weiber erfand, Guide und des Vardes 
waren auch von der Anzahl iener die ſich täufchen laden; 
aber iezt hoften ſie doch beides ihre Sprachkentnis 
und der Königin Schwaͤche nuzen zu koͤnnen; und Gui⸗ 
hen paßte fo lang’ auf, bis er einſt dicht hinter der 
Monarchin ſtand, als ihr eben der ſpaniſche Geſandte 
von ihrem Vater einen Brief überreichte. Vegierig 
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nach dem Inhalt zerriß die Koͤnigin den Umſchlag und 
ließ ihn auf den Boden fallen; dies eben war es, wor⸗ 
auf Guichen gewartet hatte; raſch buͤckt' er ſich darnach, 
hob jedes Stuͤck nebſt Siegel ſorgfaͤltig auf und ſteckt' 
es zu ſich. 


Nun war ihrer beider Sorge, aus der Aufſchrift 
die Hand des Königs von Spanien nachmachen zu ler⸗ 
nen; es gelang ihnen endlich; man kaun leicht denken 
mit welcher Muͤhe. Das Siegel ward in Wachs ge⸗ 
drukt, nach Holland geſendet, und nachgeſtochen: dann 
als alles vorbereitet war, ſezt man im Namen Phi⸗ 
lipp IV. einen Brief an feine Tochter auf, voll ernſtlicher 
Verweiſe: daß fie fo ſtilſchweigend ihr hohes Vlut vers 
achten, eine Nebenbulerin ſich vorgezogen, und die Gunft 
ihres Gemals einer Valiere zugewandt ſehen koͤnne; 
auch an Rathſchlaͤgen und an Schmaͤhungen auf Ludwi⸗ 
gen gebrach es nicht, und die ganze Epiſtel war aller⸗ 
dings ein Meiſterſtuͤk in ihrer Art. — Nur wie ſol⸗ 
che der Monarchin beibringen „blieb noch die Frage. 


Es war bei der Königin als Hofmeiſterin eine Da⸗ 
me ſpaniſcher Abkunft; an dieſe ſchrieb man einen zwei⸗ 
ten Brief; ſchlos ienen ein, und verlangte im Namen 
des ſpaniſchen Geſandten, daß er der Fuͤrſtin eignen 
Händen übergeben werden möge, weil ihrem Vater viel! 

dran 
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dran liege. Ein Bedienter, dem eine Livree, wie die 
des Geſandten war, gemacht worden, muſte der Ueber⸗ 
bringer dieſes Briefes fein; und die Hofmeiſterin glaubt“ 
allerdings, daß er von dem ſpaniſchen Ambaſſadeur 
herkomme. — Nur das geheimnisvolle Gebot wegen 
der Uebergabe hatte ihren Beifal nicht. Sie be⸗ 
f ſorgte, daß wirklich ſehr hohe Staatsſachen drinnen 
enthalten, und ihr einſt Rechenſchaft dafuͤr abgefordert 
werden moͤchte; ſie uͤberlegte hin und her, und hielt 
es endlich fuͤr ſichrer, wenn ſie dem Koͤnig ſelbſt da⸗ 
von Nachricht und Wilkuͤhr druͤber zu ſchalten gebe; 
ſie ging zu ihm, erzaͤlt' ihm alles, und Ludwig, von 
gleicher Beſorgnis getrieben, erofnete das Schreiben. 


Man ſtelle ſich ſein Erſtaunen vor, als er deſſen 
Inhalt las; es kam zwar bald heraus, daß der ſpaniſche 
Ambaſſadeur unſchuldig und ſein Name von irgend ieman⸗ 
den gemisbraucht worden ſei; nur wer dieſer Jemand 
waͤre, blieb unerklaͤrlich. — Ludwig, der auf keinen 
Menſchen mindern Verdacht als auf den Marquis des 
Vardes hatte, ſprach mit ihm ſelbſt davon; gab ihm 
Auftrag der Sache nachzuſorſchen, und dieſer ſelbſt ſo⸗ 
wohl, als auch die zwei Damen erfreuten ſich herzlich 
uͤber die Wahl des Koͤnigs, die ihre aufkeimende 
Furcht bald wieder erſtikte. Gleichwol lies es des 

H 3 Vardes 
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Vardes wenigſtens nicht an anſcheinenden Mitteln zur 
Entdekkung mangeln. Taͤglich bracht' er fuͤr Ludwigs 
Ohr neue Klagen und Vermuthungen; taͤglich wurden 
Menſchen eingezogen, befragt und höflich wieder ent⸗ 
laſſen. Dennoch ſpielte des Vardes ſo fein ſeine 
Rolle, daß der König nie merken konte, wie fo ganz 
er der heimliche Spott feines Guͤnſtlings ſei, und wie 
weit er ſich von der rechten Spur entfernt befinde. 


Dieſe Geſchiklichkeit und die Mannichfaltigkeit der 
hieraus entſtehenden Auftritte hatten ſo voͤllig den 
Beifal der Herzogin von Orleans, daß der Urheber 
von dieſem allem ihr endlich nicht als Kopf allein, 
ſondern auch als Man gefiel; und ihre Leidenſchaft 
gewann über ihren Verſtand fo unbeſchraͤnktes Ueberge⸗ 
wicht, das ſie endlich der Graͤfin von Soißons ſelbſt ſich 
freimuͤthig als Nebenbulerin ankuͤndigte. Sei es, 
daß dieſe irgend einen friſchen Rörper noch mehr als 
den Geiſt ihres Liebhabers ſchaͤtzen mochte; oder daß 
feine Perſon, troz aller Vorzüge, ihr ſchon etwas al⸗ 
täglich und daher auch leicht entbehrlich geworden, 
oder daß ſie auch, — was freilich bei einer Dame 
ihres Ranges ſchwer ſich denken läßt — einen Ans 
ſtoß von wirklicher Grosmuth fuͤhlte; mit einem Worte, 
die Frau Graͤfin von Soißons erklaͤrte ſelbſt ihrem 

Guͤnſt⸗ 


zwiefache Rache. 119 
Guͤnſtling die Eroberung die er an der Herzogin von 
Orleans gemacht habe; geſtand, daß dies vor ihn eine 
ſehr vorteilhafte Partei ſei, und erklaͤrte: daß er aller 
Verbindlichkeiten, die zwiſchen ihnen herſche, entbun⸗ 
den ware. „ en 
Des Vardes ſtuzte nicht wenig uber dieſe Eroͤf⸗ 
nung; Er befann ſich ein paar Augenblike, aber 
eben ſeine Menſchenkentnis fuͤhrte diesmal ihn irre: 
denn er hielt dies alles fuͤr eine bloße von ſeiner 
Geliebten ihm zugedachte Prufung, verſicherte in den 
achtungsvolſten Ausdruͤken: daß er um keinen Preis 
des Gluͤks ſeiner iezigen Liebe freiwillig entſagen, 
ſelbſt um keine Königin feine iezige Gebieterin vertau⸗ 
ſchen wolle; und ſprach das alles ſo warm, ſo unge⸗ 
kuͤnſtelt, daß die Graͤfin vol Entzuͤken, einen ſolchen 
Phoͤnirx der Treue an ihrem Liebling zu finden, ſofort 
zur Herzogin eilte, und alles was des Vardes geſagt 
hatte, ihr wieder erzaͤlte. Freundlich wuͤnſcht' ihr 
dieſe Glük, und ſchien ſelbſt feine Standhaftigkeit hoch 
zu ſchaͤzen: aber innerlich gluͤhte ſie von Zorn, und 
ſchwur dieſe Verſchmaͤhung zu raͤchen. Nur ein Ueber⸗ 

reſt von Gewiſſenhaftigkeit bewog ſie, ihren bisherigen 
Liebhaber, den Graf von Guichen, von dem Unter⸗ 
gange auszunehmen. Sie benachrichtigte ihm daher, 
daß der Koͤnig hinter den ganzen ihm geſpielten Streich 
| 94 gekom⸗ 
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gekommen ſei, und rieth ihm, ſich auf die allerſchleunigſte 
Flucht zu begeben. Dieſer folgt' ihrem Rath, und floh 
nach Flandern; kaum wußte ſie ihn dort und in Sicher⸗ 
heit, als ſie zum Koͤnig ging und ihm alles entdekte. Sein 
Unwillen traf, wie ſie vorhergeſehn, den des Vardes 
am ſtrengſten. Er fiel nicht nur in Ungnade; fon 
dern ward lange Zeit zu Aigues Mortes in Verhaft 
geſezt; dann nach Montpelier verwieſen; und durfte 
erſt zwanzig Jahr nachher wieder bei Hofe erſcheinen. 


M. 


XI. Anek⸗ 


se 
Anekdote ). 


/ Ritmeiſter ner: ſtand vor zwölf Jahren beim Regi⸗ 
ment *, befand ſich in einem Liebesverſtaͤndniſſe mit 
Frau von V, einer Witwe und Bellzerin von 
24000 Thaler. Er würde ſolche gern damals gehen: 
rathet haben; hatte auch ihr Jawort bereits; abet ſein 
General haßte ihn, und erſchwerte ihm die Eh⸗Erlaub⸗ 
nis, weil er hofte: daß er um deſto eher ſeinen Abſchied 
nehmen wuͤrde. — Nes that dies nicht; aber bald 
drauf ward er zu einem andern Regiment verſezt, das eben 
damals keinen Anführer hatte, und jezt ſchien es ihm 
gelegne Zeit ſeine Geliebte zu einer heimlichen Heirath 
zu bewegen. Sie willigte ein; ein polniſcher Prieſter 
ſolte ſie trauen; aber ob ſie gleich eine große Strecke 
an der Grenze hinunterreiſten, fo war doch keiner be⸗ 
reit das ihm dafuͤr angebotne Geld zu verdienen. Der 
Handel war ſchwuͤrig; aber N* ** war auch der Mann 
nicht, den Schwuͤrigkeiten abſchrekten. Er verdoppelte 
iezt ſeine Liebkoſungen und die Schwuͤre ſeiner ewi⸗ 
gen Treue; ſchlug ihr vor, unter dem Namen ſeiner 
ange⸗ 


5) Kingeſendet ! Und des lieben Nach ſpürens halber, die 
Anfangsbuchſtaben geändert. 
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angetrauten Gemalin mit ihm zum neuen Regiment 
zu gehn; und verſicherte, daß man ihre Trauung für 
wüuͤrklich geſchehn achten würde, weil man ia durch⸗ 
gaͤngig wiſſe, weshalb die iezige Reiſe angeſtelt wor⸗ 

den ſei. ’ ! 
Liebe macht nachgiebig. Seinen Gründen wußte 
Frau von V** nichts entgegen zu ſtellen, und ſei⸗ 
ner Redlichkeit traute ſie. Sie nahm ſeinen Namen 
an, erlaubte ihm alle Rechte eines Gatten, und reiſte 
mit ihm zu ſeinem neuen Standquartier. Niemand zog 
ihn dort ſeiner Verheirathung wegen zur Verantwortung; 
niemand zweifelte an der Richtigkeit ſeiner Ehe. Aber 
die Dame ſelbſt fand gar bald Urſache den Schritt, 
wozu ſie ſich verleiten laſſen, zu bedanern; denn die 
Verſchwendung ihres angeblichen Ehemans verzehrte 
einen großen Theils ihres Permoͤgens, und feine rauhe 
Begegnung verbitterte ihr Leben. Verſchiedne Jahre 
verfloſſen, und es brach immittelſt der lezte bairiſche 
Erbfolge : Krieg aus. | 
In dieſem Kriege kam N*** (der unterdeſſen 
noch einen Grad höher geſtiegen war) bei einem be: 
güterten Man in Kur: S** in die Winterquartiere zu 
ſtehn. Sein Wirth hatte eine einzige Tochter, iung, 
huͤbſch, und die Erbin eines anſehnlichen Vermoͤgens; 
alles dreies gefiel ihm ſehr; und er wußte durch 
ein anftändiges Betragen ſich gefällig, und vorzüglich 
durch die Art, mit welcher er iederzeit von ſeiner ab⸗ 
weſenden Gattin ſprach, für einen zaͤrtlichen Eheman 
geachtet 
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geachtet zu machen. Ploͤzlich erſchien er ſehr nieder⸗ 
geſchlagen; man befragt' ihn um die Urſache; ſeine 
Antwort war: er habe Briefe von einer harten Krank- 
heit feiner Gemalin erhalten, und man bemitleidete 
ihn. Wenige Tage drauf erſchien er in tiefſter Be⸗ 
trübnis, kuͤndigte den ſchon vermutheten Todesfal 
als wuͤrklich erfolgt an, und man beklagte ihn. Es 
vergingen ein paar Monate; er ward nach und nach 
gelaßner, wieder unterhaltend; ſtelte ſich endlich gar 
als Freier an, und man nahm die Sache in Ueberle⸗ 
gung. Es traf ſich (was auch allerdings Ernſt war) 
daß ihm mitlerweile eine anſehnliche Erbſchaft in Po⸗ 
len zufiel, und ſein Antrag ward hierdurch immer 
annehmlicher, ward endlich wirklich angenommen. 


Jezt kam der Frieden und der Befehl zum Auf⸗ 
bruch. N“ bat feinen Schwiegervater und feine 
Braut fein Gluͤk durch eine heimliche Heirath zu beveſti⸗ 
gen, weil er gleich nach der Ruͤkkunſt im Vaterlande um 
ſeinen Abſchied anſuchen wolte; auch dies ward ihm 
bewilligt; und als fein General auf dem Manſche das 
von unterrichtet ward, verſparte er die Unterſuchung 
bis zu gelegnern Zeit, und beſuchte in dieſer Abſicht, 
die Tochter der Frau von B*** erſter Ehe, die 
zu * ſich aufhielt, und bei der iezt ihre Mutter 
lebte. Er ſtaunte nicht wenig, als einige Augenblike 
drauf auch N. * hinkam, und ſtaunte noch mehr, 
als dieſer auf ſein Befragen ſich erklaͤrte: „Daß ſeine 
„erfte vermeintliche Frau blos feine Maitreſſe gewe⸗ 

„fen, 
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5 ſen, und die Trauung heimlich von 155 ſelbſt hinter⸗ 
y trieben worden fei, # 


Dies Geſtaͤndnis 15 dieſe ganze Sache erregte 
des Generals Unwillen fo heftig, daß er iezt N. * 
die Wahl gab: ob er ſeine erſte Gemalin fuͤr rechtmaͤſ⸗ 
ſig erkennen; ſich von ihr ſcheiden laſſen, und ihr 
durchgebrachtes Vermoͤgen von ſeiner neulichen Erb⸗ 
ſchaft erſtatten, oder die Sache den Gang Rechtens 
wolle gehn laſſen. Im leztern Falle aber werde er 
ſelbſt zum Koͤnig gehn und auf ſeine Beſtrafung 
dringen. 


N * & waͤhlte das erſtere, die Scheidung ward 
volzogen; und der General meldete der zweiten Gema⸗ 
lin den ganzen Verlauf; man kan ihre Empfindung 
ſich leicht denken. Sie hielt ebenfals um Trennung 
ihrer Ehe an, und ward erhoͤrt. Folglich iſt iezt der 
doppelt verheirathete und begüterte N * ohne Frau, N 
ohne Vermögen, und auch wahrſcheinlich — ohne 
Mitleid, 
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Für 
Aeltere Litteratur 


u n d | 
Neuere Lectuͤre. 6. 


Fuat ; Schrift 


Herausgegeben 


von 


Canzler und Meißner. 


Zweiter Jahrgang. 


Erſten Quartals 2. Heft. 
— — e mes 
u Leipzig 1784, 
ver Jehan Gottlob Immanuel Breitkopf. 


I J n h A | t. * 
1) Graf Eulenſtein, oder der Vatermoͤrder 
Ballade von Herrn Langbein. — Seite 


2) ueber die altdeutſchen Gedichte aus dem 
ſchwaͤbiſchen Zeitalter vom Hrn. Bibl. Canzler S. 


3) Sonderbarer Dreikampf, wahre Anekdote 
aus dem XVIten Jahrhundert von Meißner S. 3 


4) Gluͤk, von Herrn Ch. H. Schütze — S. 3 
5) Cloiſe an Abelard, nach Pope von v. A. S. 3 


6) Ueber die Grafen von Schoͤnburg, Bruch⸗ 
ſtuͤk vom Herrn Oberr. Rath Canzler — S. 5 


7) Aufſaz gegen die Beſchuldigung der Ber: 
liner Monatsſchrift; als waͤren die Kur⸗ 
Saͤchſiſchen Geſeze barbariſche Geſeze, nebſt 
Wahrer Erzaͤlung von der Ingquiſitenge⸗ 
ſchichte, die dazu Anlaß gegeben, von w. S. 8 


3) Vergleichung des Ganges eines Taſchen— 
chronometers und einer Uhr; erſteres von 
Emery nach einem Stoswerk (Scapement ) 
von Mudge's Erfindung und leztere von 


dieſem großen Kuͤnſtler ſelbſt — S. 10 
9) Leben des Abt Tritheim, erſte Hälfte 
von G. . r. — — S. 10 


10) Henriettens Schuzgeiſt an Henrietten 
mit Kompoſition von Schuſter — S. 10 


S. 232 Z. 1 des zten St. des 1 Jahrgangs der Quart 
ſchriſt iſt ſtatt Capitaux zu leſen: Interèts 3. 12 die Sum, 
9174135 herauszurüken, Zeile 13 aber gänzlich wegzuſtreiche 
fo auch S. 240 3. 12 Done in dont zu verändern. 


. 


Graf Eu le nſt ein 


oder: 


5 


Der Vatermörder. 


Graf Eutenfein war reich an Gold, 
doch arm au Lebens freuden. 

So wie der Uhu einſam grolt, 

ſah man ihn Menſchen meiden. 
Ihn fras ein Wurm, der nimmer wich, 
und da ſogar ihn quaͤlte, | 
als feine Tochter Anna ſich 

mit Ritter Horſt vermaͤlte. 


QGuartalſchr. II. Jahrg. 2. Zeft. A Des 


Graf Entenfein 


Des Hochzeitvaters truͤber DIE 
trug Wermut zu dem Feſte, 
und ſcheuchte Froͤlichkeit zuruͤk: 
Drum eilten bald die Gaͤſte 
zur Ruh vom traurigen Gelag. 
Dem Ritter Karl von Frieſen 
ward in dem Schlosthurm ein Gemach 
zur Schlafſtat angewieſen. 


Kaum wil des Schlummers ſuͤſſer Mohn 
ins Land der Traͤum' ihn kirren, 
ſo hoͤrt er dumpfen Jammerton 
und eine Kette klirren. 
Auf fahrt er hui! und ſpizt das ofr, 
denkt feine Sinne trügen: 
Doch klirrt's und iammert wie zuvor, 
und ſteigt herauf die Stiegen. 

Es tapt nach ſeinem Zimmer hin; 
die Thuͤr geht auf; es raſſelt 
fein Bett vorbei, hin ans Kamin, 
wo noch die Flamme praſſelt. 
Stil ſteht's und aͤchzet ſchauerlich, 
wie Ruf aus einem Grabe: 
5 Hu hu! wie lange, daß ich mich 
nicht mehr gewärmet habe!“ — 


Ka 


oder: der Vatermoͤrder. 


Karl war ein Loͤwe ſonſt, und doch 
befiel ihn drob ein Schauer, 
der von der Zeh zum Wirbel kroch. 
Stil lag er an der Mauer, 
bis er das Schreken überwand. 
Dann ſchob er die Gardine 
des Betts zuruͤk mit leiſer Hand, 
und blikte zum Kamine. 


Hier ſas ein wahres Kontrefei 
des Mannes mit der Hippe; 
glat war ſein Schaͤdel, wie ein Ei, 
ſein Koͤrper ein Gerippe; 
es war geſtaltet wie ein Greis, 
mit Lumpen nur behangen; 
ein langer Bart flos ſchlehenweis 
von quittengelben Wangen. 


Der Knochenman ſah wirr umher, 
daun ſtarr hin nach den Dielen. 
Es ſchien, als tobt' in ihm ein Meer 
von marternden Gefuͤhlen: 
Er weinte, ſchluchzte, rang die Hand, 
und lief, troz Eiſenſchellen 
am Fuße, wuͤtend an die Wand, 
den Kopf ſich zu zerſpellen. . 

A 3 | „Halt 


4 


Graf Eulenſtein BE; 


„Halt ein!“ rief Karl, „wer du auch biſt 
Halt ein! Was iſt dein Jammer? 
Lebſt du noch wirklich, oder iſt 
das Beinhaus deine Kammer?“ — 


Der Greis ſchrak auf, und ſchwankte hin 


aus Bett: „O Frembling, bebe 
nicht vor mir armen Man, ich bin 
ia kein Geſpenſt; ich lebe.“ — 


„Nun dann, Nachtwandler, beichte frei: 
Was druͤken dich fuͤr Leiden? 
Ich helfe dir, bei Rittertreu! | 
So du's verdienſt, mit Freuden.“ — 
„Ja, Rittersman, ich wil mein a 
euch offenherzig klagen; u 
doch ſagt mir erſt: Was rolten n 
durchs Schlos ſo viele Wagen? 


Ich Eon? in meinem Felſenneſt | 
vor dem Getös nicht ſchlafen. 
Was gab's?“ — „Je nun, das Hocheitſeſt 
der Tochter von dem Grafen. « 
„Wie? — Hab' ich eine Enkelin? — 
O Gott ſei ihr Berater: N 
Ihr glaubt, ich raſe. — Nein; ich bin — 
ich bin — des Grafen Vater. — 

N 90 


ober: der Vatkermoͤrder. 


Ja, Herr, ich ſag' es noch einmal: 
Mein Sohn iſt der verruchte 
Graf Eulenſtein, den ich zur Qual 
des Abgrunds oft verfluchte. 
Er hat, der ſeltne Voͤſewicht, 
mit Ketten mich beladen, 
denn ſeiner Habſucht fraſſen nicht 
mich früh genug die Maden. 


Der Unmenſch! Ach er zeigte klar 
da noch die Kinderſtube 
der Schauplaz ſeiner Thaten war, 
ſich ſchon als boͤſer Bube. 


Mit feinem Wuchs flieg Trit für Trit 


die Bosheit. Jener machte 
zum Gipfel kaum den lezten Schrit, 
als ſie ihn auch volbrachte. 


Und dieſe ſchwarze That began 
in ſeiner Bruſt zu kochen, 
als er einſt einen Edelman, 
deß Vater wenig Wochen 
begraben war, umgeben fand 
von Reichthum und Vaſallen. — 
Da fiel er von der Menſchheit Rand 
dem Teufel in die Krallen. 
A 3 


* 


* 
28 
ER 


Graf Eufenftein 

Er kam zuruͤk; gieng wie ein Bär 
herum, und pries mit Brummen 

des Edelmans Vaſallenheer 
und die ererbten Summen. 
Dann warf er ſcheele Blik' auf mich 
daß ich mit Schmerz darinnen 
die Worte las: Holt, Graubart, dich 
der Tod noch nicht von hinnen? 

. 1 

So trieb ers einen Monat laug, 
daß Jederman ihn ſcheute. 
Nun ward ſein Plan zur That. Es drang 
ein Trup vermumter Leute Eu 
bei Nacht in meinem Zimmer ein, 
ris nakt mich aus dem Bette, 
und legte, taub bei meinem Schrein, 
im Thurm mich an die Kette. 


Drei Tage ſas ich ſchwermutsvol; 
dann hort ich Glocken laͤuten, 
und Todtenſang. Das mochte wol 
auf mein Begraͤbnis deuten. 
Polfuͤhrt war nun die Scheidewand, 
die von der Welt mich trente. 
O daß ich Euch, was ich empfand, 
mit Worten malen konte! 


>= i N 


Wol fleht' ich tauſendmal: Laſt doch, 
eh meine Augen brechen, 155 

mich nur zween Augenblike noch 

mein Kind, den Grafen, ſprechen. 
Doch ganz umſonſt. Almorgens bringt 
ein Stalknecht des Tirannen 

mir Brod und Waſſer, pfeift und ſingt, 
und geht dann kalt von dannen. 


Schon zwanzig Jahre hab' ich hier 
im Burgverlies durchiammert. 
Mein Waͤrter hatte heut die Thür 
nicht feſt genug verklammert: | 
Drum hab' ich Euch den Scref. gemacht, 
Der Hahn fängt, an zu krahen. 
Schlaft ruhig, Ritter! Ich wil ſacht 
zuruüͤk nun wieder gehen.“ — 


Karl fuhr empor, wle aus dem Schlaf: 
„O ſchreklich! — Doch ich ſchwöre 
Euch Nady und Freiheit, armer Graf, 
bei Gott und Ritterehre! | 
Komt, eh die Ungeheuer bier 
vom Schlummer noch erwachen; 
i Komt nur erſt fort, daun wollen wit 
das übrige ſchon machen.“ — 

YA „Nein, 


8 , 


„Nein, Ritter, mir iſt Einſamkeit 
fern von den wilden Horden 
der Menſchen, wie ein Altagskleid, 


nun lieb und wert geworden. 


Die Stille meines Kerkers mag 

ich nicht um Lerm vertauſchen: 

Drum laſt mich gehn! Schon graut der Tag; 
man moͤcht' uns hier belauſchen.“ — 


„Mag lauſchen Mordluſt und Verrat! 
Laſt Euch dafür nicht grauen! 


Mein Schwert ſol Euch gebaͤhnten Pfad 


durch Enre Feinde hauen. 


Ihr dürft in einer Traͤnenflut 


nicht Euer Leben enden: 
Komt, wohnt bei mir, und Gut ad Plat 
wil ich für Euch verſpenden. 
| 
Macht fort, macht fort! Sonſt nötige Ihe 
mich, ſchleunig wegzuiagen, 
um Euern Sohn, das Tiegertier, 
beim Fuͤrſten anzuklagen.“ — 
„Ach nein, um Gotteswillen nicht! 
O Man, Ihr ſeid ſo edel, 
und ich — ein grauer Boͤſewicht. — 
Ha! brich denn, alter Schaͤdel!« — 
Und 


oder: der Vatermoͤrder. 9 


und abermals lief er mit Haft 

aus ſteinerne Gewaͤnde; 1 

doch hatten ihn zum Gluͤk gefaſt = 

des Ritters ſchnelle Hände, 

„O Graf, beruhigt Euer Herz! 

Es wird ſich alles geben.“ — ö i 
„ Unmoͤglich! — Dieſer Hoͤllen ſchmerz 

ſtirbt nur mit meinem Lebeu. 


Nie raſtet der Verzweiflung Hand, 
mein Inres umzuroden. 
Seht Ihr dies Blut hier an der Wand? 
Den Blutflek hier am Boden? 
Es ziſcht — es kocht, wie an der Glut — 
es ſteigt — wil Wellen ſchlagen — 
hu! es iſt meines Vaters Blut — 
wil mich bei Gott verklagen. — 


Verfluchter Golddurſt! — Laſt mich fort! 
Ich ſteh' auf gluͤh'nden Socken — 
o Jeſus Chriſtus! — Seht Ihr dort 
den Man mit blutgen Locken? — 
Er iſps, — ſucht ſeinen Mörder. — Geiſt! 
Hinab in deine Hoͤle! 
Ich folge. — Gott! — mein Herz zerreiſt — 
erbarm dich meiner Seele!“! — — 
5 A 5 Zuſam⸗ 


10 Graf Eulenſtein oder: der Vatermoͤrder. 


Zuſammendruͤkte Todesnot 
wie dürres Laub, den Alten. 
Der Ritter ſtand verſteint, halb todt, 
und thaͤt die Haͤnde falten. 
Dann ſtieg er traurig auf ſein Ros, 
und floh, noch vor dem Schimmer 
des Morgeurots, das Moͤrderſchlos, 
und ſah's ſein Lebtag nimmer. 


Langbein. 


II. Uebe 


oe 


1405 


Ueber die altteutſchen Gedichte aus 
dem Schwaͤbiſchen Zeitalter. 


Wenn Kun ſtverſtaͤndige, die ſich zur Regel gemacht 


haben, niemals einerlei Meinung zu fein, von dieſer 


Regel eine Ausnahme machen, wiſſen, daß ſie ſie ma⸗ 


chen und daß es auch andere wiſſen: fo muß man ihr 
Urtheil wo nicht für entſcheidend doch wenigſtens für 
unpartheiiſch gelten laſſen. Gottſched und Bodmer, 
wie ſeitdem viele weder aus des einen noch des andern 
Schule gekommene, waren dieſe Manner. Jeder⸗ 
mann muß beiden das Verdienſt laſſen, daß ihnen die va⸗ 


0 terlaͤndiſche Litteratur ungemein am Herzen lag, daß 


ſie ihr ganzes Leben durch mit unermuͤdetem Eifer nach 
dem Maaß ihrer Kraͤfte auf alle Art an deren Aufnah⸗ 
me arbeiteten, aber freilich der guten Sache und ihrem 
eigenen Ruhme durch die unedeln Fehden, wozu ſie ſich 


von dem Murhwillen ihrer iuͤngern Freunde gegen eins 


ander verhezen ließen, nicht wenig ſchadeten. Sie wi⸗ 
derſprachen einander alles, nur nicht die Wichtigkeit der 


aoltdeutſchen Dichter aus dem ſchwaͤhiſchen Zeitalter, 


Beide 
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Beide intereſſirten ſich unglaublich fuͤr dieſe Art von 


Litteratur, machten Jagd auf alle dergleichen Ueber⸗ 
bleibſel, ſammelten ſelbſt mit Gluͤk und foderten nun 
große Herren, Publikum und Verleger auf, ihnen den 
Druk derſelben moͤglich zu machen. Die Stunde aber war 
noch nicht gekommen, es ſchien ſogar, als ſey der aus⸗ 
gefireute Same erſtikt; gluͤklicher Weiſe ſchien es 
nur ſo. Die Sammlungen beider Gelehrten befinden 
ſich in würdigen Händen, in den Haͤnden Adelungs 
und Muͤllers. Wie meifterhaft fe erſterer in feinem 
vortrefflichen Sprachſchaz genuzt hat, liegt am Tage, 
und mit welchem uneigennuͤzigen Enthuſiasmus lezterer 
das bisher Unmoͤgliche moͤglich gemacht, beweiſen ſeine 
bereits erſchienenen drei Lieferungen und die Ankündi⸗ 
gung mehrerer. Beide, wie ieder der mehr Teutſch ver: 
ſteht, als ſeine Amme, erkennen ihren großen Werth, 
nur muß uns und die Theilhaber des patriotiſchen 


a. ua 


Unternehmens nicht irren, daß fie ihn nicht in Einer⸗ 


lei ſezen. Die reichſte Ernte bleibt freilich dem 
Sprachforſcher, indeſſen geht der Beobachter der Sit⸗ 
ten und Menſchen, der Kuͤnſtler, der Geſchicht⸗ und 
Alterthum sforſcher, ſelbſt der Publiciſt und der Dichter 
ſicher nicht leer aus. | 

Die alten Gedichte, die uns * Prof. Muͤller 


bis izt geliefert hat, ſind: BEN 
Der 


aus dem Schwaͤbiſchen Zeitalter. 3 


Der nibelungen liet und die Klage, zuſam⸗ 
men 13762 Verſe 
Die Eneidt. 13331. 
1 ‚Der got Amur. 2493. 
Der Parcival. 24747. 
* Der arme Heinrich 1520 
Von der Minnen 544. 
Von der wibe list 396. 
Von dem pfenninge 110. 


Es iſt wahr, wir haben einen bloſen Abdruk ſeiner 
Manuſcripte mit allen Fehlern und ohne einige Erkla⸗ 
rung erhalten, auch erſcheint der Parcival nicht zum 
erſten Male im Druk; fuͤr alles das aber verdient 
Herr Profeſſor Müller ſtatt Tadels unfern herzlichen 
Dank. Er würde leicht mancherlei Schreibeſehler rich⸗ 
tig verbeſſert haben, allein aus ruͤhmlicher Selbſtwer⸗ 
leugnung hat er es nicht gethan, um iedem Sachver⸗ 
ſtaͤndigen iziger und kuͤnftiger Zeiten in den Stand zu 
ſezen uͤber die rechte Lesart ſelbſ zu urtheilen, und 
nicht den mindeſten Zweifel uͤber die puͤnktlichſte Treue 
des Abdruks uͤbrig zu laſſen. Waͤren doch viele erſte 
Herausgeber mit ſolcher Beſcheidenheit zu Werke gegan⸗ 
gen! Zu Erklärungen iſt es allemal Zeit. Je mehr und 
ie verſchiedenern Text wir erſt haben, deſto leichter und 

zuver⸗ 
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zuverläſſiger werden fie ausfallen. Daher iſt eine 
zweite Ausgabe des Parcivals ein noch ſchaͤkbarerers 
Geſchenke fuͤr das Publikum, als eine erſte eines an⸗ 
dern dergleichen Gedichts würde geweſen fein. Wir 
haben den Druk von 1477 *) aus der Churfuͤrſtlichen 
Bibliothek vor uns. Der gute Parcival iſt darinnen von 
dem Herausgeber und Erneuerer auf eine Art gemiß⸗ 
handelt worden, die uns unſere Leſer kaum glauben 
würden; wir belegen daher unſere Beſchuldigung mit 
V. 8497 bis 8571, in der Muͤlleriſchen Ausgabe V. 
8661 bis 87375 wo der Dichter Frau Minnen bei der 
im sten St. der Quartalſchrift S. 133 erwaͤhnten Ver⸗ 
anlaſſung apoſtrophirt. 


Hätte Herr Prof. Müller feinen Parcival dieſer 
erſten Ausgabe wegen zuruͤk behalten: ſo wuͤrden wir 
geglaubt haben, wir haͤtten den Dichter doch wenigſtens 
einigermaßen und haͤtten Unſinn gehabt, wie es der 
Fall mit dem von Schiltern edirten Strikeriſchen K. 
Karl iſt. Da iedoch der Erneurer nach einem andern 

und 


) Auch Titurel oder die Pfleger des Grals ein ſpäteres, 
noch einmal fo ſtarkes Gedicht Wolframs von Eſchilbach, 

das mit dem Parcival ein Ganzes ausmachen ſoll; iſt hier 
in einem Druke aus ebenderſelben Offtein von ebendemfelben: 
Jahre und auf ähnliche Art modernifiret vorhanden, fo wie 
tin älteres Manuſcript davon, das aber mir etwan dit 
Hälfte des Ganzen begreift. 


aus dem Schwäbifchen Zeitalter. 15 
und zwar aͤltern Manuſcript gearbeitet, wie eine 
Menge Stellen und die vielen Einſchaltungen, die bis 
zu unſerm Text ſchon 136 Verſe betragen, beweiſen: 
ſo fuͤhrt er hier und da auf beſſere Lesarten wie 
z. B. V. 8500, 8512, 8530, 8571, und giebt den vollkom⸗ 
menſten Beweis von dem Verhaͤltniß der Sprache des 
dreizehnten und funfzehnten Jahrhunderts gegen einan⸗ 
der. Von S. 131 an hat ſich Herr Prof. Müller zu 
verſchiednen Malen, als V. 20179, 21892, 22779 auf 
den erſten Druk berufen, ſcheint ihn aber nicht ſelbſt 
in Handen gehabt zu haben, da er die im Mannfeript 
fehlenden Verſe oder Worte nicht daraus ergaͤnzt hat. 

Der nach 18550 mangelnde Vers heiſt im alten Druk: 
Hin zu der hertzogin er ſprach. Die Verſe 19370 
und 71 gehoͤren in den Text und heiſen: 

Das zu hoveen eſse weip noch man 

Ee der hoff ſein recht gewan f 
Nach 19513 iſt einzuſchalten: Bräche ich mit meren 

meinen eyt 
Nach 20606 Dienftlich und allemal 


Ich bin dein neve parcival. 


V. 22928 ift zu ergänzen; Einem manne des ‚wire 
dikeit. ‚ 


8661 
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8661 Vrov minne wi tvot ir fo. 
| Daz ir den trvrigen machet vro. 
Mit chvrze werendr frevde. 
‚dr... tvot in Iciere tgnde. 
65 Wi ftet iv daz frov minne. 
| Daz ir manliche finne. 
Vnd hercehaften hohen mvot. 
Alfvs enfcvmphieren tvot. 
Daz ſmæhe vnt daz werde. 
70 Vnd ſwaz vf der erde. 
Gein iv decheinf ſtriteſ pfligt. 
Dem habt ir ſciere an geſigt. 
Wir mvezen ivch pi chreften lan. 
Mit rehter Warheit {vnder' Wan. 
75 Frov minne ir habt ein eres, sig 
Vnd wen ech. de cheine mere. 
Frov 


O Minne wie grauſam du biſt! du ſchmeichelſt dem 
Traurigen mit kurzer Freude, unmenſchlicher ihn zu 
foltern. Du entehreſt den Man von Verſtand und den 
freudigen Helden. O Minne, wie ziemet dir das? 

Nichts 
8664 Sciere faft, und V. 8572 ſchnel. Ir tvot tödende ihr tödtet. 
Dieſe Conſtruction komt in den Pflegern des Grals auf 
allen Seiten vor: ich tu gelehende Blat 4; du bift leben- 
10 de, er hat gebende Bl. t, wenn er fpehende it Bl. 3; 
ich meyn die tugend hebende Bl. 4; als ein jhaide 
reich beblümet tut fröden berende 11. 
66 Sinne in Adelungs ſechster Bedeutung hoher mut Freudigkeit, 
68 enlcumpfiren ſchaudern, entehren 
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N * 
. *. 


Fraw minne wie thund ir fo 
Das ir den traurigen machet fro 
Mit kurtz werender froͤde 
Ir thund ir ſchir toͤde 
Wie flat euch das frawe minne 
Das ir manliche ſinne 
Vn hertzehafſten hohen mut 
Alſus entſchumpfenteuren thut 
Das ſchmehe vnd das werde 
Vnd was auff erde 

Gegen euch keines ſtreites pfliget, 
Dem han die ſchier angefiget: 

Vir muͤſſen euch bei krefften lan 

Mit rechter warhait ſunder wan 

Fraw minne ir habt ein ere 

Vnd wen ich keine mere 


Fraw 


Nichts auf der Welt iſt ſo niedrig, nichts ſo erhaben; 
ſchnel haſt du es unteriocht, es widerſtehe oder 
nicht. Stark alſo, o Minne, biſt . — iſt 
wahr, auch erhaͤlſt du Preis; 

na 


8669 eee Schmach, Schande, v. 6106. daz fchmä- 
he und das werde verachtet und preiswürdig. die [mähe 
wird auch der zierde entgegen geſetzt. g 
25 ir habt ein ere vielleicht hat der Dichter geſchrieben ge⸗ 
habt: ir hät, ir hat ihr hattet ſonſt Ehre, aber, wähn? 
ich, keine mehr, er, der ieden ſeiner drey Gänge des 
Gedichts der pfleger des Grals mit der Verwahrung 
ſchließt: Ich Wolfram bin unſchuldig ob ſchreiber 15 un⸗ 
richtig machet. 


Ouartalſchr. II. Jahrg. 2. Zeft. B 
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Frov liebe iv gibt gefellefcaft. 

Andrſ were vil dvrchel iwer chraft, 

Frov minne ir pfligt vntriwen. 
38680 Mit alten ſiten niwen. | 

Ir zvchet- manegem wibe ir priſ. 

Vnd ratet in ſippiv amis. 

Vnt daz manech herre an ſinem man. 


Von iwerr. chraft hat miſſetan. 
Vnt 


aber nur im Bündnis mit der Liebe, ohne ſie waͤreſt 
du ſchwach. Verrätheriſch, o Minne, ſchiebſt du der 


alten Sitte eine neue unter, raubſt manchem Weibe 
s | ihren 


1 * ; 


8577 Frau Liebe wird bier von Frau ionen ſorgfältig und zu 
ihrem Vortheil fo ſehr unterſchieden als die himmliſche Ve⸗ 
nut von der irdiſchen, iſt aber doch wohl nur was unſer 
Wolfram ſonſt z. E. im Gral Bl. 56 nach dem Abdruck von 
1472 hertzenlieb, ware unge ſelſchte minne nent / ſtar⸗ 
ke minne, da baider lieb wag vil wol geleiche 
Durch Gegenliebe iſt fie darum nicht zu überſetzen gewe⸗ 
ſen, weil Parcival, von dem der Dichter Gelegenheit 
zum Ausfal auf Frau Minnen nahm, von der Königin 
Gundwiramurs eben fo ſtark wieder geliebt ward, als er 
ſelbſt liebte, außerdem das die natürlichſte Erklärung ge⸗ 
weſen ſeyn würde, da Minne und Liebe zuſammen gefezk 
noch im funfzehnten Jahrhundert häufis vor kömmt, und 
Liebe und Gegenliebe bedeutet. Nicht ſowohl die ver⸗ 
alteten Worte machen die Schriftſteller der mittlern Zeit 
ſchwer, als vielmehr ganz befante, die aber ihre Bedeu⸗ 
tungen oder Nebenbegriffe geändert haben. Geſelſchaft iſt 


von der Art, lund bedeutete, ehedem eine ſehr genaue; 
Verbin⸗ 


8 
* 


x 
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Fraw liebe gibt euch geſelſchafft 
Anders wer dicke euwer krafft, 
Fraw minne ir pflegent vntreuwe 
Mit alten ſitten neuwe 
Ir zuckent mangem weib ir preis 
Bi ratent ir ſippe amis 
Vn dz manig herre an feinem man 
Von euwere krafft hat miſſetan 
Vnd 


ihren Adel und fuͤhrſt Vetter⸗Galanen bei ihr ein. 
Daß aus deiner Macht ſo oft der Abe an ſei⸗ 
nem Vaſallen ſich verſchuldet, 

B 2 an 


\ 


Verbindung, ſo wie Geſell v. 8685 einen Vertrauten 
zu einem Zwek mit mir verbundenen Freund oder 
Diener. 


* 

8678 durchel durchlöchert wird z. B. von Schilden gebraucht, die 
freilich fo eine ſchwache Vertheidigung find. chraft Stärke 
aber auch Tugend, daß dieſer Vers eben ſowohl heißen 
könte; ſonſt wäre wohl eure Vortreflichkeit ſehr gering, 
eure Ehre ſehr zerläſtert. 


80 ein niwer fitte eine neue Mode, Lebensregel. 

81 zucken rauben wie der Wolf das Lamm. 

82 fippe Sippſchaft, Verwandſchaft. amis Liebhaber, Vuh⸗ 
ler, hier eine Art Cicisbeen. 


83 herr und man Lehnsherr und Vaſall. Auch dieſe Verb liu⸗ 
dung war bekantermaßen in den Zeiten des Fauſtrechts 
viel inniger und heiliger fo wie der Bund der Kampfses 
ſellen. f 
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8685 Vnt der frivnt an fime geſellen. 
Iwer ſite chan ſich hellen. 
Vnt der man an ſime herrn. 
Frov minne iv folte werrn. 
Daz ir den lip der gir verwent, 
9o Dar vmbe ſich div ſele fent. 
Frov minne fit ir habt gewalt. 
Daz ir die ivgent {vs machet alt. 
Dar man doch zelt vil chvrziv jar. 
Iweriv werch ſint haſcarlicher var. 
95 Diliv rede enzæme cheinem man. 
Wan der nie troft von iv gewan. 
Het 
an feinem Freund der Freund, an feinem Herrn 
der Vaſall ift dieſer deiner Sitte gemaͤß; und es kuͤm⸗ 
mert dich nicht, daß du den Körper entnervſt, un⸗ 
tauglich ihn . dem Streben des Geiſtes zu ent⸗ 
ſprechen. o Minne, ſeitdem du Junglinge in den 


Jahren 


8686 hellen übereinſtimmen, anch aufklären. 
88 werren unruhig, ſchamroth machen. 
89 gir heiſer Wunſch verwent entwöhnt oder auch abwendekt, 
abkehret. 


94 bafcarlicher var der Verneuerer lieſt beſſer hel ſcharlicher 
var, vermuthlich iſt die wahre Lesart geweſen hoh 
ſcharlicher var hoher Scharlachfarbe. 
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Vnd der fruͤnt an feinem geſellen 
Euwer ſitte kan ſich hellen 
Vn der man an ſeinem herren 
Fraw minne euch ſol werren 
Das ir den leib dar gar verwenet 
Do von ſich die ſele ſenet 

Tram mynne ir habt gewalt 
Das ir die ingent ſus machent alt 
Der man doch zelt fuͤr kurtze iar 
Euwer werck ſeint hel ſcharliche var 
Die rede gezeme keinem man 
Wan der nie troſt von dir gewan 

Hettent 


Jahren des Feuers, das ohnedem ſo ſchnel verlodert, 
zu unbehuͤlflichen Greiſen machſt, faͤlt dein Weſen 
jedem wie brennender Scharlach ius Aug. Frage 
nicht wer ſo ſprechen darf: freilich nur der Man der 
ſich nie deines Troſtes erfreute. 

B 3 HVaͤtteſt 


8695 Die Partikel en und ſpäterhin ne zeigt meines Erachtens 

allezeit Verneinung oder Zweifet an, wie das ne der 
Franzoſen. en zme cheinem ziemte keinem. v. 8719 
Ez en hilft es hilft nicht, und v. 8736 Ir en wolt mir 
ihr würdet mir nicht ꝛc. der Erneuerer hat fie (1477) 
nicht mehr gebraucht, ia nicht einmal mehr verſtanden. 


96 wan, wande, denn, als nur. 
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Het ir mir geholfen baz. 
Min lop were gein iv niht ſo laz. 
Ir habt mir mangel wor gezilt. 
8700 Vnd miner ovgen ecke alſo verſpilt. 
Daz ich iv niht getrvwen mach. 
Min not ivch ie vil ringe wach. 
Doch fit ir mir ce wol geborn. 
Daz gein iv min chrancher zorn. 
5 Immer ſolde bringen wort. 
Iwer drvch hat fo ftrengen ort. 
Ir ladet vf herce fweren fovm. 
Her heinrich von veldeke finen bovm. 
Re | Mit 
Hätteft du mir deinen Beiſtand gegoͤnt, wie wolt' ich 
dich geprieſen haben! Aber laͤngſt verkuͤndigteſt du mir 
die gaͤnzlicheEntſtehung deines Schuzes, laͤngſt trübteſt 
du meine Augen, achteteſt ſo gering meinen Schmetz, 


daß ich auch in Zukunft nichts von dir hoffen darf. 
Indes 


8699 vorzellen, vorherſagen. 
3700 ecke Schärfe, verfpillen verſchwenden, ich mach ich kan. 
2 meine Noth wog euch iederzeit ſehr wenig. 
3 ce wol geborn zu mächtig. Der Miniſter im Antiloye 
an dem der eren nie gepraſt der was von adel wol- 
geboren. Im Sirſch mit dem guͤldenen Geweyhe kommen 
erbere vnd geporne frawen vor, und geporne männer 
denen wol zuftehe ir verſprechen zu halten. Autori⸗ 
ritäten, die dem Steuerrath Rabener einem Proceß 
würden haben gewinnen helfen können. Er bekam näm— 
lich von Jemanden, dem er Sochwohlgebohrner gegeben 
hatte, wohledler zurük; er gab ihm hierauf wohlgebohr⸗ 
5 ner 
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Hettent ir mir geholffen bas 

Mein leib wer euch nicht ſo las 5 
Ir habt mir mangel vorgezilt 

Meiner augẽ ecke alſo verſpilt 

Das ich euch nit glauben mag 

Mein not euch ie vil ringe wag 
Doch ſeit ir mir ſo hochgeborn 

Das gen euch mein krancker zorn 
mmer fol bringen wort 

Euwer truck hand vil ſtrenge hort 

Ir ladent auff hertze ſchwere ſounmn 
Maiſter beirich vo veldeck fer bum 
| Mit 
Indes biſt du mir zu hoch gebohren, als daß mein 
ohnmaͤchtiger Zorn immer wider dich eifern ſolte.“ 
Ich kenne die Schärfe deines Druks, die Schwere der 
Buͤrde, womit du Herzen belaſteſt c. Der ſinreiche 
Veldeck hielt feinen. Baum für deinen Wald, ö 

B 4 lehrte 


ner und bekam Edler dafür, und auf fein nunmehriges 
Gcebohrner ſolte er verklagt werden, wußte aber feine: 
Correſpondenten zu bedeuten, daß ein Gebohrner einen 
Man von Geburt anzeige, und ihn eben dadurch von 
allen unedlen Geſchöpfen, die nicht gebohren, ſondern ge—⸗ 
hekt, geworfen, gefaſelt, geſetzt, gebracht oder geſchüttet 
würden, unterſcheide. 8 
8704 chranch ſchwach, ohne Beziehung auf Geſundheit, ohne 
ö mächtia, chrankes lob. 
6 firenger ort, eine ſcharfe Spize. 
7 ſoum Laſt eines Saumthiers, Pakpferds, Pakeſels. Heine 


rich von Veldecke, Veidek, VPeldig, einer der Theilneh⸗ 
mer 
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Mit chvenſte gein iwerem arde mar. 
8710 Het er vnf do befceiden baz. | 
Wi man ivch fvle behalten. 
Er hat her dan gefpalten. 
Wi man ivch fol erwerben. 
Von tvmpheit mvoz verderben. 
15 Manegef toren hoher fvnt. 
Waf odr wirt mir daz noch chvnt. 
Daz 


lehrte uns nur dich zu erwerben, trente davon den 
noͤthigern Unterricht, wie man dich behalten ſolte. 
Was aber nuzt der herrlichſte Fund dem Thoren, der 

deſſen 


mer an dem Dichterkrieg zu Wartburg, Verfaſſer der 
in der Mülleriſchen Sammlung altdeutſcher Gedichte aus 
dem ſchwäbiſchen Zeitraum abgedrukten Aeneide, des in der 
F. Gothaiſchen Bibliothet befindlichen Manuſcripts Herzog 
Ernſt von Beyern, der kleinen Gedichte in der Maneßi⸗ 
ſchen Samlung Th. 1. S. 18 — 22 und wahrſcheinlich 
der daſelbſt Th. 2. S. 101 — 105 unter dem Namen 
des tugendhaften Schreibers aufgeführten. 

8709 arde, arden, ardenne, arduenna ein gebirgiger Wald. 
In einem ſchwäbiſchen Minnegedichte, der Kranichhals, 
heiſt es da lag ein wunnyglich garde Was dar vm- 
mer wuchs von arde, des wuchs in dem garden genug. 
Dieſemnach würde der Verſtand im Verhältnis von 
Baum zu Wald (oder auch yard) etwan ſeyn: H. v. 
Veldecke betrachtete dich blos von einer Seite, da du 
deren fo viele haſt. Wahrſcheinlich iſt auf den Baum 
(Eneidt v. 1524) angeſpielt, der die Virgilianiſche Höle 
vertritt, und worunter zwar Dido Aeneens ganze Liebe 
erwarb, fie aber nicht zu behalten vermochte. Reimar 

von 


; * 
7 
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Mit kunſte gen euwerm eide maß 
Het er vns beſcheiden baß 
Wie man folte behalten 
Er het her dan geſpalten 
Wie man euch ſol erwer ben 
Von tun pheit muß verderben 
Maniges toren hoher funt 
Iſt oder wirt mir das noch kunt 
5 a Das 


) 


deſſen Werth nicht zu ſchaͤtzen, nicht zu brauchen, nicht 

zu bewahren weis? Lern' ich dieſe Kunſt uͤber Kurz 

oder Lang, ich wil ſie nicht mit ins Grab nehmen. 
B 5 Du 


von Zweter ſagt in der Maneßiſchen Samlung Th. 2. 
S. 129 von der Ehre. Die ere was wilent alſo wert 
Das man ir, ardes (2) gerte denne man ir guete gert. 
Ard kömt zwar bei den ſchwäbiſchen Dichtern auch für 
art Natur, Weſen vor, wie ſie denn d und t, b und p. 
e, ch, k und g, f und », alle Augenblicke verwechſeln, 
allein doch immer nur als Femininum. Er mas ſinen 
boum gein iwerem arde eigentlich: er verglich — mit — 
myz kegen einander nicht das ungeliche fi ſ. Mao 
neßiſche Saml. Th. 2. S. 2. 

8712 herdan nicht her dan davon; hoher funt großer Schaz 
einer dergleichen Verwahrloſung klagt ſich Heinr. von Veldeck 
ſelber an: Die fchönfte und die befte frowe zwiſchen 
den rotten und der ſouwe (zwiſchen der Rohne und der 
Sau) gab mir blideſchaft (Freude) hie bevorn. Das 

it mir komen alze rouwe ſchmerzlich Von tumbheit 
und von trouwe (Selbſtvertrauen) Das ich ir hulde han 
verlorn. S. Maneß. Saml. Th. 1. S. 18. nu iſt ein Schreib⸗ 
fehler für iu euch, wie der Verneuerer recht geleſen hat. 
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Daz wize ich nv frov minne. 
Ir fit floz ob dem ſinne. 
 Ezen hilfet gein iv feilt noch fwert. 

8720 Snell orf hoch pvrch mit tvrnen wert. 

Ir fit gewaldech ob der wer. 

Bede vf erde vnt in dem mer. 

Waz entrinnet iwerm chriege. 

Ez flieze odr fliege. 

25 Vrov minne ir tatet ovch gewalt. 
Do parzival der degen balt. | 
Dvrch ivch von finen witzen ſcit. 
Alf im fin trive do geriet. 

Daz werde chivſce clare wip. ) 

30 Sande ivch ce boten an finen lip. 


Div. 


Du aber, o Minne, haͤltſt Weisheit und Verſtand ges 
fangen. Gegen dich hilft nicht Schild nicht Schwerd, 
nicht ſchnelles Ros noch hohe Burg mit ſtarken Thür: 
men. Du biſt gewaltig uͤber alle Gegenwehr. Bei⸗ 
de 
TTT 
8719 und 20 fehlen in dem Druk von 1477 ſo wie unmittelbar 
vor dieſem Ausfal auf die Liebe v. 8659 und 60. De- 

gen Held, in einer ungewöhnlichen Vedeutung, worin 

öfter degenkind vorkömt, heiſt Parzival im Titurel 
ſchon bei ſeiner Geburt ein Degen, Do genas die gehure 

(die reizende Königin Serzeloyde) au dem achten tage 
Cnach ihres Gemahls Tode) eines kindes. Oberal der 


lande fraude und des gelindes Ward gros do fie ge- 
hortin 


I 


aus dem Schwaͤbiſchen Zeitalter. 


Das weiſe ich euch frawe minne 
Ir ſeit ein ſchlos ob einem ſinne 


Ir ſeit gewaltig auff all der wer 
Baide auff erden vn auff dem mer 
Was entrinnet euwerm kriege 

Es flieſſe oder fliege 

Fraw minne ir thunt in gewalt 
Do partzifal der degen balt 

Durch euch von feine witzen ſchiet 
Als im ſein treuwe riet 

Das werde ſuͤſſe klare weib 

Sante euch zu botten an ſeinen leib 


* 
hortin mere, Daz die gamurctes frucht Das 
ſuſſe kind ein deigen were. MS. 
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Die 


de auf der Erde und in dem Meer entrinnt nichts 
deinem Siege, es ſchwimme oder fliege. Auch an den 
kuͤhnen Ritter Parcival uͤbteſt du deine Macht. 
Vote an ihn von dem theuren keuſchen ſtralenden Weibe 


Ein 


der 


reine 


Nach ſechs wochen ward das Kind getauft und, die Kö⸗ 
nigin war ſelber feine Amme. Der iunge Parcival bekam 
fein weſterkleid ehe fie mit ihm in einen Wald entwich, 


um ihn vor Ritterſchaft zu bergen. 


8729 clar ſchönfarbig. 
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Div kvnegin von pelrapeire. 

Kardeiz fiz tampenteire. 

Ir brvoder namet ir ovch fin lebn. 

Sol man iv foelhe zinfe gebn. 
8735 Wol mich daz ich von iv niht han.“ 

Iren wolt mir bezzer fenfte lan. 

Ich han gereit vnfer aller wort etc. 
der Koͤnigin von Pelrapeire ſolteſt du ſein, und du be⸗ 
raubteſt ihn des Gebrauchs feiner Sinne. Ihrem Bru⸗ 
der Bardeiz Fitz Tampenteire nahmſt du gar das 

Leben. 


8736 ir en wolt ihr würdet mir nicht. 


eee 


Reben, 
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Die kuͤnigin von pelrapeir 


Karides pfiſt tampenteir 


Ir bruder namt ir auch ſein leben 


Sol man euch ſolchen zins geben 
Wol mich das ich von euch nit han 
Ir woltend mir beſſer ſenffte lan 
Ich han geſait vnſer aller net ꝛc. 


Forderſt du ſolchen Tribut, wohl mir, daß 


ich dein Dienſtman nicht bin; du wuͤrdeſt nicht ſaͤu⸗ 
berlicher mit mir verfahren. — f 
Als Sachwalter unfer aller ſagt' ich das: nun höret ic. dc. 


8736 fänfte Gemächlichkeit. 
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III. Son⸗ 


a E 
Sonderbarer Dreikampf. 


Da wir im vorlezten Hefte einiger merkwürdigen! 
Kampf- Ausſchlagungen erwähnten, warum nicht auch 
hier eines Nampfes, merkwürdig feiner Form und» 
ſeines Entzweks halber? Wenn Horatier und Curiatier 
daruͤber ſtreiten: Ob Rom oder Alba herſchen ſolle? 
Wenn in der tiefſten Barbarei mitler Zeiten ſelbſt! 
über Glaubenslehren gedungne Streiter bei Gott ans: 
fragen müßen; ſo iſt beides dem Genius der damali⸗ 
gen Epochen angemeſſen. Aber daß noch im ſechszehn⸗ 
ten Jahrhunderte Fuͤrſten und Edle uͤber den Werth 
und Unwerth der Muſik thurnierten und beinah ſich 
umbrachten, das gehört doch wohl zu den Sonder⸗ 
barkeiten. 


Pfalzgraf Friedrich II. (nachher unter den pfäͤlzi⸗ 
ſchen Kurfuͤrſten mit dem ſchoͤnen Beinamen des Weis: 
fen aufgeführt) befand ſich geraume Zeit am Hofe zu 
Mittelburg in den Niederlanden, wo damals Erzher⸗ 
zog Karl, — Maximilians Enkel, und bald drauf als 

Karl 
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Karl V. ſein Nachfolger im Kaiſerthum, — auferzogen 
ward. Friedrichs Muth hatte ſich ſchon bei verſchied⸗ 
nen Gelegenheiten bewaͤhrt: mehr noch unterſchied ihn 
von dem groͤßern Haufen teutſcher Großen ſeine Nei⸗ 
gung zu den ſchoͤnen Kuͤnſten, und vorzuͤglich liebt er 
unter dieſen die Muſik. Aber von dieſer leztern 
Neigung nahmen feine Neider, deren er feines großen 
Anſehens wegen nicht wenig hatte, Gelegenheit zum 
Tadel und zu der Behauptung: „ Tonkunſt mache ihre 
„Verehrer weich und weibiſch; und kaum werde man 
y einen maͤnlichen Ritter ihr geneigt erfinden.“ 


Bald ging dies Urtheil bei Hofe in der Runde 
herum, und viele erachteten ſich dadurch hoch beleidi⸗ 
get. Die Vornehmſten davon, außer den Pfalz⸗ 
graf, waren Johann Markgraf zu Brandenburg, die 
Herren von Carrerien, Fiennis, Monjardins und 
“Andre mehr; dieſe brachten ihre Klage beim Erzher⸗ 
zog Karl oͤffentlich an; betheuerten daß ſie ihre Ehre 
und die Ehre der Tonkunſt mit dem Degen zu raͤchen 
gedachten; und ließen ſich muͤhſam von dieſem Fürften 
bereden, ftatt eines ordentlichen Kampfes auf Leib und 
Leben mit einem ofnen Thurniere zufrieden zu ſeyn. | 


Dies Thurnier ging vor fih. Der vornehmſte von 
den Beleidigern der Muſik, war ein Herr von Munken⸗ 
11 val, 
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vall, der nachher Vicekoͤnig von Neapel geworden iſt. 
Dieſer traf im Kampfe auf den Pfalzgrafen, den weill 
er die kraͤftigſten Streiche im Fußthurniere führte, die 
übrigen alle ſorgfaͤltig vermieden. Friedrich grif ſich 
diesmal noch mehr als gewohnlich an; weil aber, nach) 
Sitte dieſer Ritterſpiele, zwiſchen den Kaͤmpfern ein Ins: 
terſchied von vier Schuh hoch errichtet worden war, und) 
man nur von obenherab ſich treffen konte, fo blieben! 
eine Weile hindurch feine Streiche vergebens; doch 
hieb er endlich den von Munkenvall ein Stuͤk des 
linken Ermels weg. Zwar rief dieſer: dies ſei ges: 
gen Thurnierrecht, weil man nur nach dem Vopfe! 
hauen ſolle; aber der Pfalzgraf erwiederte mit zorni⸗ 
gem Blik und Ton: „Warum reichſt du ſolchen mir 
„nicht her? ſondern ziehſt dich furchtſam zuruck?“ 
und führte in den nemlichen Augenblik einen fo ge⸗ 
waltigen Streich gegen deſſen Schlaͤfe, daß ihm Ge⸗ 
ſicht und Sinne vergiengen, und er weit zuruͤkpralte. 
Friedrich, als er dies ſah, ſchikte ſich fofort an die 
Schranken zu überfpringen, und es wuͤrde nun zu ei⸗ 
nem toͤdlichen Gefecht gediehen ſeyn, haͤtte nicht 
firafs der Erzherzog Karl ſich ſelbſt drein gelegt, 
und den Kampf aufgehoben. Die Veraͤchter der 
Muſik aber waren nicht nur für diesmal foͤrmlich 
uͤberwunden; ſondern es unterfing ſich auch ſeit⸗ 
dem 
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dem niemand mehr, die Kunſt oder ihre Liebhaber 
zu beleidigen. ö 8 


Man hat ſchon oft Geſchichten der Muſik geſchrie⸗ 
ben; wie koͤmts, daß dieſe Anekdote nie mit angefuͤhrt 
worden? / | 


m. 


QAuartalſchr. II. Jahrg. 2. Seft. E IV. 


mg) (an — 
IV. 
Ge 
I78L 


Sa das Wankelglück in dieſem Leben 
iſt es eines halben Laͤchelns werth? 

f Hurtig wird ein Becher füfler Reben, 
hurtiger der Freudenkelch geleert. 
Im Genus bemerken wir der Stunden 
Flug, doch den Beſiz des Gluͤckes kaum; 
was wir hell im Wunſche vorempfunden, 
wird als Wirklichkeit des Wunſches Traum. 


Heute prangt der Baum im Fruͤlingswetter, 
mit der Blüte, die ihn überdeckt; 
heut entfalten ſich der Roſe Blaͤtter, 
in der zarten Knospe halb verſteckt: 
| Mor⸗ 


ö 


| Mück. 833 
Morgen ſoll der Anblik dich entzuͤcken — 
deinen Baum entbluͤtete der Sturm; 

Morgen willſt du deine Roſe pflücken — 
deine Roſe welkt, zernagt vom Wurm. 


Iſt das falſche Gluͤck in dieſem Leben, 
iſt es eines halben Laͤchelns werth? 
Jeder Freude, dir vom Gluͤck gegeben, 
folgt ein Schmerz, den iede Freude naͤhrt. 
Schau, wie fein das falſche Glück in ſchlangen⸗ 
bunte Tracht das Schmerzgerippe huͤllt; 
eben wie von Schmerz verzerrte Wangen 
oft fo fein ein kuͤnſtlich Lächeln fuͤllt! 


Ha, das Gluͤck iſt uͤberſchminktes Leiden, 

iſt ein Irwiſch, welcher taͤuſcht und ſcheint; 

eine helle Zaͤre, die, von Freuden 

uͤberraſcht, ein ſchoͤnes Mädchen weint. 

Sterblicher! ſchau im Genus der Freuden 

auf dein ſchoͤnes Vorgefuͤl zuruͤk; 

und erwaͤge dann den Werth von beiden. — — 

Nur der Wunſch nach Gluͤck iſt reines Gluͤck! 
C 2 Fan⸗ 
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36 Gluͤck. 
Fantaſie — ein reiner, lichter Engel — 
zeigt dir am geliebten Gegenſtand 
achte Reize; ſonder Erdenmaͤngel 
mahlt ihn ihre ſchoͤne Zauberhand. 
Freuden kann dir Fantaſie erwerben, 
die zur Ewigkeit dir folgen. Wirb 
nicht um Guͤter, die doch Enkel erben; | 
ahnd' und harre, wuͤnſch und hoff und — ſtirb! 


Ch. 3. Schuͤtze. 


mais) (Ode AR 


V. Eloiſe 


v. | 
Eloiſe an Abelar d, 
nach Pope. 


Ds Andenken gewiſſer Perſonen iſt uns 5 
theuer, daß wir es gern oft erneuern. Giebt es Apo⸗ 
ſteltage in der Kirche, warum ſollten aͤhnliche Erinne⸗ 
rungsfeſte im Reich der Wiſſenſchaften laͤcherlich ſeyn. 

Das Leſen gewiſſer Schriften iſt uns ſo angenehm, 
daß iede Wiederholung uns neues Vergnuͤgen verſchaft; 
und daß man (wenn das Original in fremder Sprache 
geſchrieben worden) auch verſchiedne Ueberſezungen 
mit gleicher Zufriedenheit betrachtet, und ſich der 
mannichfachen Anſicht freut, unter die ieder Ueberſetzer 
feinen Grundtert brachte. | ' 
Beide Vorderſaͤze paſſen, wie uns daͤucht, auf 
nachfolgendes Gedicht. Unvergeslich find in der 
Geſchichte Abelard und Eloiſe. Unvergeslich iſt in 
Europens Dichtkunſt Popens vortrefliche Heroide, die 
er in Eloiſens Seele dichtete. Hoffentlich wird alſo 
auch meinen Leſern (troz Popens mannichfachen Weber: 
ſezungen) gegenwaͤrtige Verteutſchung wilkommen ſeyn, 

C 3 die 
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die zu ihrem Verfaſſer einen Mann von höhern Nas 
ge, als gewohnlicher Schriftſteller Rang, hat, und 
die anfangs einzeln abgedruckt war, jezt aber ganz von 
ihm umgearbeitet worden iſt. 

d. . 


1 1 | u. 5 K* f 


In dieſen tiefen Einoͤden, ſchauervollen Zellen, wo 
himliſch denkende Betrachtung und ſtets nachforſchende 
Schwermuth herſcht, was bedeutet dieſer Aufruhr in 
den Adern einer Veſtale? Warum entfliehen meine 
Gedanken ihrem lezten Zufluchtsort? Warum fühlt 
mein Herz dieſe laͤngſt vergeßne Flamme? Noch, noch 
lieb' ich. Von Abelard kömt dies, *) und Eloife muß 
noch dieſen Namen küſſen. | 

Theurer ungluͤklicher Name! Bleib ewig verbor⸗ 
gen; ſchluͤpfe nie wieder über dieſe Lippen von heiligem 
Stilſchweigen verſiegelt. Verbirg ihn, mein Herz, 
unter iener verſchwiegnen Verſtellung, wo das Bild 
von Gott mit dem Bilde meines Geliebten ſich vermiſcht. 

O ſchreibe dies nicht, meine Hand! — Schon iſt 
der Name geſchrieben. Loſcht ihn aus meine Thraͤ⸗ 

nen! 


„) qope nimt an, daß ein Brief Abelards, worinnen er ei⸗ 
nem feiner Freunde fein Misgeſchik erzält, in Eloiſens Hän⸗ 
de gefallen ſei, und dieſes Schreiben veranlaßt habe. 
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nen! umſonſt weint und fleht die verlaßne Cloife, 


Noch gebietet das Herz, und noch gehorcht ihre Hand. 


Ihr unbarmherzigen Mauern, deren dunkler Be: 
zirk reuige Seufzer und ſelbſterſundne Quaalen ein⸗ 
ſchließt! Ihr rauhen Felſen, durch heilige Knie aus: 
gehoͤhlt! Ihr Grotten und Holen mit ſchreklichen Dor⸗ 
nen bewachſen! Ihr Altäre, wo blaßaͤugigte Jung⸗ 
frauen die heiligen Abende durchwachen und mitleidige 
Heilige weinen lernen! Obſchon, wie ihr, kalt, un⸗ 
beweglich und in der Stille vergraben, hab ich doch 
noch nicht bis zum Steine mich vergeſſen. Umſouſt 
ruft mich der ganze Himmel, ſo lange du noch Theil 
an mich haſt. Die aufruͤhreriſche Natur haͤlt noch 
mein halbes Herz zuruͤk. Weder Gebete noch Faſten, 


noch Thraͤnen, gelehrt Jahrhunderte lang umſonſt zu 


fließen, können dieſen klopfenden Puls mäßigen. 
; \ 


Als ich zitternd deinen Brief aufſchlug, da er⸗ 
wekte der mir ſo wohl bekante Name aufs neue all 
meinen Jammer. O Name auf ewig traurig, auf 
ewig theuer; noch iezt in Seufzern geathmet; noch iezt 
von Thraͤnen begleitet! Auch wenn ich meinen eignen 
finde, zittre ich, daß nicht irgendwo ein trauriges 


Schickſaal ihm folge. Zeile anf Zeile benezt mein 


ſtroͤmendes Auge und eine traurige Verſchiedenheit 
| C4 der 


— 


* 
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der Leiden bleibt in mir zuruͤk. Jezt feurig in der 
Liebe, iezt verwelkt in meiner Bluͤte, verloren in der 
finſtern Einſamkeit eines Kloſters, wo die ſtrenge Res 
ligion eine unwillige Flamme daͤmpft, wo die edel⸗ 
ſten der Leidenſchaften, Liebe und Ruhm erſterben. 


Doch ſchreibe, o ſchreibe mir alles, damit ich mei⸗ 
nen Kummer mit deinem Kummer ‚ meine wiederhal⸗ 
lenden Seufzer mit den deinigen vereinen moͤge. We⸗ 
der Feinde noch Ungluͤk benehmen mir dieſe Macht, 
und ift mein Abelard minder guͤtig als dieſe? Noch find 
Thraͤnen mein, und ich habe nicht noͤthig damit zu gei⸗ 
zen. Die Liebe fodert was ſonſt im Gebete vergeſſen 
wuͤrde. Dieſe betruͤbten Augen heiſchen kein glüͤk⸗ 
licher Geſchaͤfte; leſen und weinen iſt alles was ſie 
thun koͤnnen. 


Daun theile deine Schmerzen; verſtatte dir dieſe 
traurige Linderung! Thue mehr als ſie theilen; gieb 
mir allen deinen Kummer! Der Himmel lehrte zuerſt 
Briefe ſchreiben zur Huͤlfe ſolcher Ungluͤklichen, ienes 
verbanten Liebhabers oder ienes eingeſchlosnen Maͤd⸗ 
chens; ſie leben, ſie reden, ſie athmen, was die 
Liebe eingiebt, angefeuert von der Seele, und ihrer 
Flamme getreu; ſie theilen die Wuͤnſche des Maͤdchens 
ohne Furcht mit; entſchuldigen das Erröthen, und 

gießen 
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gießen ihr ganzes Herz aus, es gewint die fanfte Sim⸗ 
pathie von Seele zu Seele, und geleitet einen Seufzer 
vom Indus bis zum Pol. 


Du weißt es, wie unſchuldig ich deiner Flamme 
entgegeneilte, als ſich die Liebe mir unter der Freund⸗ 
ſchaft Namen näherte. Meine Einbildung ſtelte fie 
mir von engliſcher Art, als einen Ausbund aller Gei⸗ 
ſtesſchoͤnheiten dar; delne laͤchelnden Augen maͤßig⸗ 
ten ieden Stral und ſchienen mit dem himliſchen Ta⸗ 
ge fanft dahin zu ſchwinden; unſchuldlg bewunderte 
ich ſie, und ſelbſt der Himmel horchte, da du ſangſt, 
und die goͤtliche Wahrheit gelaͤutert von deiner Zunge 
ergoſſeſt. Vorſchriften von Lippen wie dieſe, ſollten 
ſie nicht ruͤhren? Ach, auch mir lehrten ſie zu bald, 
daß Lieben nicht Sünde ſei. Wenn ich auf die Schritte 
der gefaͤlligen Sinne zurüͤk blike, fo wuͤnſchte ich nicht, 
daß derienige ein Engel ſei, den ich als Mann liebte. 
Verblendet und verworfen ſeh ich nicht die Freuden der 
Heiligen; noch beneide ich ihnen den Himmel, den ich 
um deinetwillen verliere. | 


Wie oft, wenn man zu Verbindungen mich bere⸗ 
den wolte, habe ich allen Geſezen geflucht, nur denen 
nicht, welche die Liebe gab. Die Liebe, frei wie die 
Luft hebt ihre leichten Flügel beim Anblik menſchlicher 
e C 5 Bande 
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Bande, und entflicht augenbliklich. Laßt Ehre, laßt 
Reichthum eine verheuratete Frau zieren; verherlicht 
ſei ihre That und geheiligt ihr Name! Wahre Leiden⸗ 
ſchaſt verwirft alle dieſe Abſichten. Ruhm, Reichthum 
und Ehre, was ſeid ihr gegen die Liebe? Dieſer eiſer⸗ 
ſuͤchtige Gott, wenn wir fein Fener entheiligen, floͤßt 
aus Rache raſtloſe Leidenſchaft uns ein; und heißt ir⸗ 
rende Sterbliche ſeufzen, die in der Liebe etwas an⸗ 
ders als Liebe allein ſuchen. ö 

Fiele der große Herr der Welt zu meinen Fuͤßen; 
ihn ſelbſt, feinen Thron, feine Welt wolte ich verach⸗ 
ten; ich wolte es nicht für werth halten des Caͤſars 
Kaiſerin zu ſein. O nein, mache mich zur Gebieterin 
des Geliebten; wofern noch ein ungebundener, noch 
ein zaͤrtlichrer Name vorhanden iſt, ſo gieb lhn mir. 

O gluͤklicher Zuſtand, wenn die Seelen ungezwun⸗ 
gen einander ſich naͤhern, wenn Liebe Freiheit und Na- 
tur Geſez iſt. Alsdenn iſt alles voll, Beherſcher und 
Unterthan zugleich; kein verlangendes Leere bleibt 
ſchmerzend in der Bruſt zuruͤk; ein ieder Gedanke be⸗ 
gegnet dem andern, ehe er noch von den Lippen koͤmt, 
und ieder heißer Wunſch entquilt wechſelſeitig dem Her⸗ 
zen. Dies iſt gewiß Glükſeligkeit — woſern Glük 
auf unſrer Erde wohnen kann — und ſo war einst 
mein 1 Abelards Loos. 

Ach 
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Ach wie veraͤndert! Welche ploͤzliche Schrecken be⸗ 
maͤchtigen ſich meiner: Mein entblößter Liebhaber liegt 
gebunden und blutend. Wo war da Heloiſe? Ihre 
Stimme, ihre Hand, ihr Dolch wuͤrde dem grauſamen 
Befehl ſich widerſezt haben. — Halt Barbar, ziehe 
die blutige Hand zuruͤk. Die Schuld war gemeinſchaft⸗ 
lich, die Strafe ſei es auch! — — — Ich kann 
nicht mehr — fuͤr Scham, für Wuth außer mir — 
laß Thraͤnen und brennende Roͤthe dir das Uebrige 
ſagen! i 


Kanſt du den traurigen, den feierlichen Tag ver⸗ 
geſſen, da wir als Opfer zu den Füßen ienes Altars 
lagen? Kanſt du vergeßen, was für Thraͤnen in dem 
Augenblik ſtroͤmten, als ich noch im erſten Jugend⸗ A 
feuer der Welt, Lebewohl! ſagte? Als ich mit kalten 
Lippen den heiligen Schleier kuͤßte, zitterten alle Als 
tare und blaͤſſer ſchienen die Lampen; der Himmel 
glaubte kaum die Eroberung, die er ſah; und die 
Heiligen hoͤrten mit Verwunderung meine Geluͤdde. 
Schon zu ienem ſchreklichen Altar geleitet, richtete 
ich nicht aufs Kruzifir, ſondern auf dich meine Au⸗ 


gen. Nicht Gnade oder Eifer, Liebe allein war mein 


Ruf, und wofern ich deine Liebe verliere, verliere ich 
mein Alles. Kemm! mit deinen Bliken, deinen 
f Worten 
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Worten lindre meine Schmerzen; dieſe allein ſind dir 
noch mitzutheilen erlaubt. Laß mich zaͤrtlich noch an 
deinem Buſen liegen; den füffen Gift aus deinen Aus 
gen trinken! An deine Lippen geheftet, an dein Herz 
gedruͤktt, gieb mir alles, was — du a und laß 
mich das Uebrige träumen! 


Ach nein, nein, lehre mich andre Freuden ſchaͤzen! 
Reize mit andern Schönheiten meine parteiiſchen Aus 
gen; Zeige mir iene glaͤnzenden Wohnungen, und 
mache, daß meine Seele den Abelard für Gott ver: 
laſſe. Ach bedeuke endlich, daß deine Gemeine deine 
Sorgfalt verdient; die Pflanzen deiner Hand, die Kin⸗ 
der deines Gebets. In ihrer erſten Jugend fliehn ſie 
die falſche Welt, durch Klippen, Wildniße und Wuͤſte⸗ 
neien geleitet. Du haſt dieſe heiligen Mauern errich⸗ 
tet; die Wüſte lächelte, und in der Wildnis erſtand 
ein Paradies. Kein weinender Waiſe ſſeht hier den 
Reichthum ſeines Vaters an unſern Altaͤren glaͤnzen, 
und an unſerm Boden ſchimmern: keine ſilberne Hei⸗ 
ligen, die ſterbende Geizige opferten, um den noch un⸗ 
befänftigten Zorn des Himmels zu beſtechen; aber wohl 
ſolche Gebaͤnde, wie Frömmigkeit ſie aufrichten konte, 
und die einzig und allein vom Lobe des Schoͤpfers ertoͤ⸗ 
nen. In dieſen verlaßnen Gemaͤuern, die den Tag 


1 


auf 
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auf immer begrenzen, in dieſen Moosbewachsnen, 
mit Thuͤrmen gezierten Kirchen, wo ehrwuͤrdige Ge⸗ 
woͤlbe den Tag in Nacht verwandeln, und dunkle Fen⸗ 
ſter ein feierliches Licht hineinfallen laſſen, da würden 
deine Augen einen wiederverſoͤhner den Stral ausbrei⸗ 
ten und ein Schein von Herlichkeit den ganzen Tag 
glaͤnzen. | 


Aber iezt herſcht auf keinem Antliz goͤtliche Zufrie⸗ 
denheit; alles iſt blaſſe Traurigkeit, oder ein immer⸗ 
waͤhrender Thraͤnenſtrom. — O ſieh, wie ich mich 
der Staͤrke fremder Bitten bediene! — Heiliger 
Betrug eines zaͤrtlichen Herzens! — und doch, warum 
ſol ich von dem Flehn Anderer abhangen? Komm du 
mein Vater, Bruder, Geliebter, Freund! Ach, laß 
dich bewegen durch deine Magd, Schweſter, Tochter, 
und — um alle dieſe zaͤrtliche 9 Namen in einen zu 1 
schmelzen! — durch deine Liebe. Die dunkle Fichte. 
die ſich uͤber den Felſen beugt, weht hoch und murmelt 
dem holen Wind entgegen; der irrende Strom, der 
zwiſchen den Huͤgeln ſchimmert, die Grotten, der 
Wiederhall des rieſelnden Bachs, das gefrorne Eis, 
das über die Bäume haͤngt, die Seen, die dem ſaͤu⸗ 
ſelnden Weſtwind entgegen zittern, alle dieſe Szenen 
kommen meinen Betrachtungen nicht mehr zu Huͤlfe; 

ſchlaͤ⸗ 
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ſchlaͤfern mich nicht mehr ein, nun das phantaſtiſche 


Mädchen zu bleiben. — — Aber wohl ſeh ich nur daͤm⸗ 
mernde Wälder, dunkle Holen, weittönende Hallen 
mit Graͤbern untermiſcht. Hier ruht die ſchwarze 
Schwermuth; rund um fie verbreitet ſich todtenbleiche 
Stille und furchtbare Ruhe. Durch ihre duͤſtre Gegen⸗ 
wart wird jede Szene mit verduͤſtert. Jede Blume 
welkt, und iedes Grün wird verdunkelt, faͤrker wird das 
Rauschen des fallenden Stroms, und ein nee 
Saͤreken verbreitet ſich über den Wald. 


Und auf ewig, auf ewig ſoll ich hier meine Tage 
zubringen? Trauriger Beweis, wie gut ein liebendes 
zaͤrtliches Maͤdchen gehorchen kann! Der Tod, der 
Tod allein kann dieſe meine immerwährenden Ketten 
brechen. Hier ſoll meine kalte Aſche zuruͤk bleiben; 
hier entſage ich allen dieſen Flammen, dieſen Eitelkei⸗ 
ten; und warte, bis es nicht mehr Suͤnde iſt, ſich 
mit dir z vermiſchen. 


Ach Elende, umſonſt fir eine Braut Gottes ges 
halten! noch bekenſt du dich fuͤr die Sklavin der Liebe 
und eines Mannes! Himmel ſtehe mir bei! Auch 
wenn ich das Gebetbuch mit meinen Thraͤnen beneze? 
Es geſcheh' aus Frömmigkeit oder Verzweiflung? — 
Eben hier, wo erfrorne Keuſchheit ſich hinfluͤchtet, findet 

Liebe 
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Liebe Altaͤre für, verbotne Flammen. Ich lehre zu lei⸗ 
den, aber ich ſelbſt kann nicht, was ich lehre. Ich 
beweine den Liebhaber und beklage nicht den Fehltritt. 5 
Ich ſehe mein Laſter, aber ich freue mich beim Aublik 
deſſelben. Die alten Vergehungen thun mir leid, 
und doch begeh' ich neue. Jezt gen Himmel gekehrt, 
beweine ich meine vergangne Veleidigungen; iezt denke 
ich an dich und fluche meiner Unſchuld. Unter allen, 
Quaalen, die noch ie ein Liebetrunknes Maͤdchen litt, ’ 
iſt Vergeſſen die ſchwerſte Kunſt. Wie ſoll ich Em⸗ 
pfindungen verliehren, da die Sinne noch da find? 
den Beleidiger lieben und die Beleidigung ſelbſt ver⸗ 
abſcheuen? Wie ſoll ich den theuern Gegenſtand vom 
Laſter trennen? Oder wie Buße von Liebe unterſchei⸗ 
den? Einer Leidenſchaft entſagen — unbillige Fode⸗ 
rung für ein Herz fo gerührt, fo durchdrungen, fo hin⸗ 
gegeben, wie das meinige. Eh eine ſolche Seele ih⸗ 
ren ruhigen Zuſtand wieder gewint, wie oft muß ſie 
lieben, wie oft haſſen; wie oft hoffen, verzweifeln, 
empfinden, beweinen ‚ verbergen, verachten, alles 
thun — aber vergeſſen? — — Doch laß den 
Himmel eines ſolchen Herzens ſich bemeiſtern, und 
wie iſt alles vol Feuer; nicht geruͤhrt, ſondern ent⸗ 
zuͤkt, nicht erwekt, ſondern begeistert. 


kom, 
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O kom, o lehre mich die Natur uͤberwinden, ent⸗ 
ſagen meiner Liebe, meinem Leben, mir ſelbſt und — 
dir! Erfuͤlle mein zaͤrtliches Herz mit Gott allein. 
Nur Er kan dir als Nebenbuler folgen. 


Wie gluͤklich iſt das Loos einer untadelhaften Ve⸗ 
ſtale, die der Welt vergißt und von der Welt ver⸗ 
geſſen worden! Ewiger Sonnenſchein eines unbeflekten 
Gewiſſens, erhoͤrt iedes Gebet, gewährt ieder Wunſch. 
Ruh und Arbeit theilen ſich in ihre Zeit; ein gehor⸗ 
ſamer Schlummer, eingeſchraͤnkte Begierden, ſtets ſich 
gleiche Neigungen, Thraͤnen welche vergnügen, und 
Seufzer, die zum Himmel ſteigen. Anmuth ſcheint 
um fie herum mit ihrem heiterſten Strale; flatternde 
Engel floͤßen goldne Traͤume ihr ein. Fuͤr ſie berei⸗ 
tet die Braut den hochzeitlichen Ring; fuͤr ſie ſingen 
weiße Jungfrauen Himenaͤen; für fie blüht Edens un⸗ 
verwelkte Roſe; und die Fluͤgel der Seraphim verbrei⸗ 
ten einen wolluͤſtigen Geruch. Sie ſtirbt unter dem 
Klange himliſcher Harfen, und zerſchmilzt in den Er⸗ 
ſcheinungen eines ewigen Tages. 


Aber du beſtimſt meine irrende Seele zu andern Traͤu⸗ 
men, zu andern Entzuͤkungen einer unheiligen Freude. 
Wenn kein Schlus iedes traurigen, truͤben Tages die 

Einbil⸗ 
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Einbildung wieder herſtellt ), was Nache hinwegge⸗ 
nommen hat, dann entſchlummert das Gewiſſen; die 
Natur ſieht ſich frei gelaſſen, und meine ganze unge⸗ 
bundne Seele fällt dir zu. 5 
verflucht ſeid ihr, theure Schreken der nur als 
zuwehl bewußten Nacht! Gl luͤhend erhebt bei dieſem 
Verbrechen ſich das bruͤnſtige Vergnügen. Anreizende 
Daͤmonen verſcheuchen ieden Zwang und erweken in 
migliede Quelle der Liebe. Ich höre dich, ich ſehe dich, 
ich blik auf alle deine Reize, und ſchlage um das Phan⸗ 
tom meine zitternden Arme. Ich erwache; ich hoͤre 
und ſehe nicht mehr. Das Phantom entſtieht, mir ſo 
unguͤnſtig, wie du ſelber. Um noch ein wenig mehr zu 
traͤumen ſchlieſſe ich meine willigen Augen. Theurer 
Betrug, ſanfte Phantaſie kehrt wieder! — Ach nichts 
mehr davon! — 
Jiezt duͤnkt mich, wir wandern über ſchrekliche 
Perwuͤſtungen, wo ieder des andern Ungluͤk beklagt. 
Wo der blaſſe Epheu einige modernde Thuͤrme rund 
umſchlingt und kurz abgeriſſene Felſen drohend uͤber 
die Tiefe haͤngen. Ploͤzlich ſteigſt du empor, und 
winkſt mir vom Firmament herab; die Wolken thuͤr⸗ 
men 


) das iſt: Wenn fie den Abelard als einen mann ſich denkt, 
der er doch wegen Fulberts avidlicre Rache, nicht mehr 
ſein kann. N 
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men ſich zwiſchen uns auf; die Wellen brauſen und 
die Winde ſtuͤrmen. Ich erſchreke, fahre auf, und 
finde den nemlichen traurigen Anblik und erwache zu 
allen den traurigen Schmerzen, die ich dahinten ließ. 
i Fuͤr dich hat das grauſam gütige Schikſaal einen 
kalten Zwiſchenſtand der Freude und des Schmerzens an⸗ 
geordnet. Dein Leben iſt ſo ruhig, wie der lange ge⸗ 
fuͤhlloſe Tod; kein klopfender Puls, und kein glüendes 
Blut; ſtill wie die See, ehe Natur die Winde when 
lehrte „und ein bewegender Geiſt den Waͤſſern zu flieſ⸗ 
fen gebot; ſanft wie der Schlummer eines vergebenden 
Heiligen, und ſo mild, als die erſcheinenden en 
len des verſprochnen Himmels. 


Komm Abelard! Woſuͤr brauchſt du zu erſchreken? 

die Fakel der Venus flamt nicht fuͤr den Tod. Die 

Natur ſteht gehemt, die Religion misbilligt es. Ob 

du gleich kalt biſt, liebt dich doch Eloife noch. — Ach 

hofnungsloſe immerwaͤhrende Flamme! ſie gleicht iener, 

die da breut, um den Tod zu erleuchten, und eine uns: 
fruchtbare Urne zu erwaͤrmen. | 


Was für Szenen erſcheinen mir? Wohin ich auch 
meine Augen wende, verfolgen mich doch dieſe theue— 
ren Ideen vor denen ich fliehe; ſteigen im Hain und! 
vor FM Altar empor; en meine ganze Seele, und 

laune 
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fammen in meinen Augen. Ich verſchwende die Lam⸗ 
pen der Morgenmette unter Seufzern fuͤr dich; 
zwiſchen Gott und mir draͤngt ſich dein Bild; in ieder 
Himne waͤhne ich deine Stimme zu hoͤren, und mit 
ieder Perle des Roſenkranzes laß ich auch eine Thraͤne 
fallen. Ja, wenn aus dem Rauchfaß Weirauchwol⸗ 
ken aufſteigen, und der Orgel voltoͤnendes Nauſchen 
empor die Seele hebt, dann verſcheucht ein Gedanke 
an dich all dieſen Pomp; Prieſter, Altäre, Kerzen und 
Tempel ſchwinden vor meinen Bliken. In Flammen⸗ 
meere taucht ſich meine Seele, indem Altaͤre glänzen 
und rund umher die Engel zittern. 

Wenn ich hier in tiefſter Demuth mich 3 
AR wenn fromme gerechte Zaͤhren in meinen Aus 
gen ſich ſammeln; wenn ich bittend und zitternd im 
Staube mich winde, und die tagende Gnade in meiner 
Seele aufgeht; dann erſcheine ſo reizend du biſt, wo⸗ 
fern du darfſt! Widerſeze dich ſelbſt dem Himmel; er⸗ 
kaͤmpfe mein Herz! Komm mit dem Glanze iener be⸗ 
truͤgriſchen Augen, loͤſch ieden glaͤnzenden Begrif des 
Himmels aus. Nim dieſe Reize, dieſen Gram und 
dieſe Thraͤnen zuruͤk; zuruͤk meine fruchtloſe Gebete 
und Buße! Stuͤrze mich, der du als ein Gerechter 
hinauf ſteigſt, herab von der Seligkeit! Steh dem 
Feinde bei, und reiſſe mich hinweg von Gott! 
D 2 | Nein! 
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Kein! Nein! Fliehe mich fo weit als die Pole 
ſich trennen. Es thuͤrmen zwiſchen uns die Alpen ſich 
auf und der ganze Ocean ſtroͤme! Ach kom nicht! 
ſchreib nicht, denk nicht einmal an mich! Empfinde 
keine der Qualen, die mich für dich foltern! Ich enk⸗ 
ledige dich deines Eides, entſage deinem Gedaͤchtniſ⸗ 
fe. Vergiß meiner; entſage mir, haſſe, was nur 
immer mein war! — Euch ſchoͤnen Augen, euch rei⸗ 
zenden, mir noch ſichtbaren Bliken, euch lange 
geliebten und bewunderten Gegenſtaͤnden, euch allen 
ſage ich gute Nacht. O heitre Gnade! himliſch reizen⸗ 
de Tugend! Goͤttliche Vergeſſenheit niedrigdenkender 
Sorgen! Friſche blumigte Hofnung, freudige Tochter 
des Himmels! Und du Religion, Vorſchmak unſrer Uns 
ſterblichkeit! du, die ſich iedem als ein milder und 
freundſchaftlicher Gaſt naͤhert; empfange auch mich, 
und hülle mich in ewige Ruhe! | 


Denke dir die trauernde Eloife, wachend in ihrer 
Zelle, geftüzt auf einen Sarg, den Nachbar des To: 
des! In iedem leiſen Winde glaubt ſie den Zuruf ei⸗ 
nes Geiſtes zu hören; und mehr als ein bloßer Wie— 
derhall toͤnt das Gemaͤuer herab. Hier in dieſer Stel— 
lung, als ich die rund herum ſterbenden Lampen be— 
wachte, hört’ ich hinter dem Altar eine dumpfe Stim⸗ 

me; 
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me; dies ſprach fie, oder ſchien mir zu ſprechen: 
Komm, Schweſter! Hier iſt dein Plaz: traurende 
Schweſter; entferne dich! Einſtmals dir gleich, zit⸗ 
terte, weinte, verzweifelte ich. Damals ein Opfer 
der Liebe, doch iezt ein heiliges Mädchen. Alles ruht 
in dieſem ewigen Schlafe. Hier vergißt der Gram ſei⸗ 
ner Seufzer, die Liebe ihrer Thraͤnen, der Abers 
glaube verliert iede Furcht. Vor Gott, nicht vor 
Mienſchen, wird deine Schwachheit dir verziehen. 


Ich komme, ihr Geiſter! bereitet eure roſigten 
Lauben; eure himliſche Palmen und ewig bluͤhenden 
Blumen. Dorthin gehe ich, wo Sünder Ruhe haben; 
wo gereinigte Flammen in der Bruſt ſeraphiſch glühen. 
Du Abelard, leiſte mir die lezte traurige Pflicht; er⸗ 

leichtre mir den Weg zu den Koͤnigreichen des Tages . 
Sieh meine Lippen zittern, und meine Augen brechen! 
Zieh meinen lezten Odem ein und meine entfliehen⸗ 
de Seele! 


Ach nein! ſteh lieber in heiliger Kleidung neben 
mir, in deiner zitternden Hand die geweihte Kerze. 
Zeige das Kruzifir meinen verloſchnen Augen; lehre 
mich ſterben, und lern' es von mir! dann ach dann 
betrachte deine einzige geliebte Eloiſe: Sie dann zu 
betrachten wird kein Verbrechen ſein. Sieh die ver⸗ 

| D 2 gaͤng⸗ 
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gaͤnglichen Roſen von meiner Wange fliehn. Sieh 
meiner Augen lezte Blike ſich verdunkeln; bis ieder 
Odem, ieder Puls und Bewegung voruͤber, und ſelbſt 
mein Abelard nicht mehr geliebt iſt. — O hoͤchſt 
beredter Tod, du allein kanſt beweiſen, von welchem 
Staube wir bezaubert ee nd, wenn wir den Menſchen 
nur ae 1 


Denn ſelbſt, wenn auch das Schikſal deine Geſtalt 
(die Urſach aller meiner Freuden und Fehltritte 0 zer⸗ 
nichtet haben wird, werden deine Schmerzen in ent⸗ 
zuͤckender Wonne gehuͤlt ſein; glaͤnzende Wolken wer⸗ 
den ſich herablaſſen und Engel dich im Kreiſe bewa⸗ 
chen; von dem offenen Himmel wird eine ſtroͤmende 
Glorie daher ſchimmern, und die Heiligen werden dich 
mit einer Liebe, gleich der meinigen, umarmen. 


Möge doch ein guͤtiges Grab unfere unglüklichen Na⸗ 
men vereinigen und meine Liebe als unſterblich in der 
Geſchichte eingegraben werden! Denn in einigen Jahr⸗ 
hunderten, wenn alle meine Qualen voruͤber ſein wer⸗ 
den; wenn dieſes rebelliſche Herz nicht mehr ſchlagen 
wird: wofern dann das Schikſal zwei wandernde Lieb⸗ 


| 


| haber zu Paraclets weißen Mauern und filbernen Bis 


chen fuͤhrt, dann werden ſie uͤber den blaßen Marmor 
ihre Haͤupter zuſammenfuͤgen; ieder die fallenden 


5 
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Thraͤnen des andern auftrinken: und dann von wech⸗ 
ſelſeitigem Mitleid ergriffen, traurig ausrufen: Ach 
möchten wir doch niemals lieben, wie dieſe geliebt ha⸗ 
ben! Wenn von dem vollen Chore das laute Hoſianna 
ertoͤnen ; und der Pomp eines ſchreklichen Opfers an⸗ 
heben wird; mitten in dleſer Szene, wenn dann ein 
reuevolles Auge nach dem Steine hinglaͤnzt, wo unfre 
kalten Ueberbleibſale ruhen, ſol die Gottesfurcht ſelbſt 
dem Himmel einen Gedanken entziehen; eine menſch⸗ 
liche Thraͤne fol fließen und vergeben fein, und 
wofern das Schikſal einen zukünftigen Barden zu tes 
ner traurigen Gleichheit mit meinen Qualen verdamt 
haben ſolte; verdamt ganze Jahre in der Abweſenheit 
zu verweinen, und an Reize, die er nicht mehr ſehen 
darf, unablaͤßig zu denken. Wofern es einen ſolchen 
giebt, der fo lange und treu liebt, fo laß ihn unſre 
traurige und zaͤrtliche Geſchichte erzaͤlen. Die ſchoͤn 
beſungenen Schmerzen werden meinen ſchwermuͤthigen 
Geiſt erheitern; und am beten wird fie derienige die 
nen, der ſie am ſtärkſten lere U a 
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Beeantlich hat die Kentnis von Sachſens Geschichte 
und Statiſtik durch ein vom Herrn Oberrechnungsrath 
Canzler — dem Verfaſſer der Memoiren uͤber Schwe⸗ 
den — geſchriebnes und bereits unter der Preſſe befind⸗ 
liches Werk, einen wichtigen Beitrag zu erwarten. 
Da ſich aber doch die völlige Beendigung deſſelben 
verzieht; von gegenwaͤrtiger Materie aber verſchiedne 
weit unter ſich abgehende Aufſaͤtze oͤffentlich erſchei⸗ 
nen, und die Sache ſelbſt iezt in Bewegung iſt, 
ſo glauben wir, das Publikum werde dies Bruch⸗ 
ſtük gern leſen, für deſſen freundſchaftliche Mitthei⸗ 
lung wir hier dem Herrn Verfaſſer danken. — 
Bekantermaßen iſt das Original in franzoͤſiſcher Spra⸗ 
che; wir ſchließen franzoͤſiſche Aufſaͤze von unſerm Jour⸗ 
nale nicht ganz aus; doch hat uns hier eine teut⸗ 
ſche Ueberſezung zwekmaͤßiger geſchienen. 
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Am eine genaue Beſchreibung von den alten Ges 
rechtſamen des Hauſes der Grafen von Schoͤnburg 
zu liefern, muß ich nunmehr auch den Urſprung der⸗ 
jenigen Lehne anzeigen, welche die Boͤhmiſche Canzlei 
„ Meißniſche ZJaupt- und Sonnewaldiſche, wie auch 
„ Voigtlaͤndiſche und Lauſitziſche Lehne“ zu benennen 
»fleget. ' 
Die Grundpfeiler des Rechts, worauf Bohnen 
zu wiederholten malen beſtanden hat, um bei einer 
neuen Regierung, nach alter Ceremonie, verſchiedene 
der Landesherrſchaft des Churfuͤrſten von Sachſen un⸗ 
ſtreitig unterworfene Oerter, ihm, als Boͤhmiſche Leh⸗ 
ne zu übertragen, find folgende: | 
D 5 Die 
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Lunigs Corp. Jur. Feudal. Germ. T. II. von Böhmen p. 2-28. 
— Teutſchen Reichsarchivs Part. ſpec. Cont I. Abſ. 1. 
in fuppl. Boͤhmen S. 234. 235, und Cont. II. von Sach⸗ 
ſen S. 692, 693. 
— Theatr. Cerem. Hiſt. pol. T. II. p. 957. 958. er 
' 97a. 927 — 981. 
In Anſehung verſchiedener Varianten oder Fehler, welche 
ſich bei einigen von Lünig, beſonders in feinem Teut⸗ 
ſchen Reichsarchiv T. 1. Part. ſpec. Cont. von Sachſen p. 7 
13 und p. 130. 131 eingeſchlichen haben, verdienen Krey⸗ 
ſigs Beiträge zur Sächſiſchen Hiſtorie Th. I. p. 479 — 
482, Th. II. p. 438 — 456 und 364 nachgeleſen zu werden. 


1 
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Die Boͤhmiſchen Geſchichtſchreiber und ihre Kopi⸗ 
ſten *) verſichern auf des Jeſuiten Balbinus Zeug⸗ 
niß ), und glauben ſogar, mittelſt Vorlegung ei⸗ 
ner von ihm publicirten Urkunde Friedrichs des Klei⸗ 
nen, und eines vom Kaiſer Rudolph ertheilten Ber 
ſtaͤtigungsbriefes, unwiderſprechlich darzuthun, daß 
Friedrich der Kleine (+ 1316) Heinrichs des Erlauchten 
iüngſter Sohn, und Herr des Dresdener Bezirks, mit 
ſeiner altern Brüder Bewilligung ſein vaͤterliches Erb⸗ 
theil am 6. Februar 1289 dem Koͤnige von Böhmen, 
Wenzeslav II. um 4500 Mark Silbers eee Ein⸗ 
kuͤnfte We habe. el Nene 2 0 


Nach der vorgeblich, von Prag den 6. Februar 
MCCxCIX +) ) ausgeſertisten Urkunde, und dem auf 
den 


Arsch 0 
) Balbini (Bohusl.) Epitome Hiſt. Rer. Beben. 8. Bo- 
. leslavienfis Hiltoria (fol. Prag. 1677 pag. 768). 
— Mifcellan. hiſt. Regn. Bohem. Decad. II. 2 vu. (col. 
Prag. 1687.) 8 
Reckler , Chron. Boh. f. Hiſt. Howor. e. u, 
Junkers Geſchichte mitler Zeit p. 499. a 
Hofmann Introd. ad Script. Rer. Lufat. P. I. p. 30. 37. i 
 Lünigs Part. ſpec. Cont. 2. Abſ. 2. No. 19: px 220, 
Calles Series Misn. Epifc. p. 203. ** 


**) Balbini Epitom. p. 310. 


*) Fridericus Dei gratia Misnenſis et Orientalis warchio, 
Princeps et Haeres Terrae Lufaciae Magnilici quon- 
dam Domini Henrici Misnenlis &t Orientalis junior Fi- 

lius 
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den 13. März MCCLXXXIX geſtelten kaiſerlichen Beſtaͤ⸗ 
tigungsbriefe ), hätte beſagter Friedrich, welcher daſelbſt 
unter dem Titel eines Marggrafen von Meißen und 
Oſterland, wie auch Fürſten und Erben der Lauſtz 
aufgefuͤhrt wird, dem Koͤnige von Boͤhmen, die mit 
Einwilligung feiner altern Brüder des Landgrafen von 
Thüringen, Alberts (f 1314) und des Margorafen 
von Landsberg, Dietrichs (+ 1283) erhaltenen Länder 
und Beſizthuͤmer, beſonders aber Scharfenberg, Dres⸗ 
den, Pirna, Dohna, Tharand mit Troreſza, Pur⸗ 
ſchenſtein, Dippoldiswalda, Frauenſtein, Lewenſtein, 
Hayn, | Statim, Tiefenau, Summen wy⸗Ferz, Ayben⸗ 
teil, Vylin, Laußniz „Muſſin und Sachſenburg“ 95 
vebſt allen Stäbten und Schloͤſſern verkauſet, welche 
ſein Pater Marggraf Seinrich der Erlauchte (1 1287) 
von der 20 1 . andere die Abtey Hirſchfeld 
5 nennen), 


5 


lius — eosdem meos Marchionatus et ipfum Principa« 
tum et Terram Lufätiae ac fpecialiter Terram meam 
Misnenfem — do, trado +— Serenifimo Domino 
Wenceslao Regi Bohemiae. Balbin. Miſcell. Boh. Dec, 
I. Epiſt. Vol. I. p. 274. 275. 


4) Balbin. Miſcell. Boh. Decad. I. Epiſt. P. 267. 268. 


**) Troreſza, Summawy⸗Ferz, Lybenteil, Statim md 

aa STORE find in Meiſſen unbekante Oerter z. Lewenſtein 

und Vylin ſollen e Lauenſtein und BERN 629 
deuten. 1 ie. At art 
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nennen), ſol zu Lehne getragen haben. Es wird iedoch 
feiner Brüder Einwilligung in dieſer vorgeblichen Urs’ 


kunde nicht erwaͤhnet; wohl aber ausdruͤklich bedungen, 
daß Koͤnig Wenzeslav ihm ein Jahrgeld von 4500 Mark 
Silbers in Böhmen auf Fuͤrſtenberg, Palicz, Landeskro⸗ 
ne, Landsberg, Orthaͤ, Muta, Selim, Wiſchemis, 
Knos, Hoeuftadt, Hoenſtein und Zwika *) anweiſen ſolte. 


Die Verſchiedenheit der bei der Verkaufungsurkun⸗ 
de, bei dem kaiſerlichen Beſtaͤtigungsbriefe und der Bal⸗ 
biniſchen Erzaͤhlung befindlichen Datorum, vom 6. Fe⸗ 
bruar 1289 und 6. Februar 1299 »), welches leztere 
in eine Zeit faͤlt, wo Kaiſer Rudolph CH 1291) und 
Marggraf Dietrich (+ 1283) ſchon verſtorben waren, 
würde ſchon allein hinreichen, dieſe Urkunde verdaͤchtig 

zu 


*) Im Epitom. p. 319 nennt Balbin für Zwickau die Stadt 
Zittau. 


) Die Unächtheit der augeblich zu Prag unterm 6. Februar 
1299 ausgeſtelten Urkunde Friedrich des Kleinen ( Hofman. 
Script. Rer. Lufat. T. IV. No. 19) kan unter andern 
auch aus einer Urkunde vom 1. September 1344, welche 
man in Zudsw. Rel. MSc. T. VI. p. 31 findet, erwie⸗ 
ſen werden. ae 

‚ef. Tenzel Vita Friderici Admorſi, ap. Menten Script. Rer. 
Germ. T. II. p. 885 — 998. beſonders aber p. 968. 

Bin, (Henn. a) Exam. Diſſertatt. de jurisdi&t. feud. et ſu- 

perior. territ. nec non de nat. et praerog. feudor. Bo- 

92 lem. a M. H-Neuwmanno de Pucholz edit. p. 110. 

Horns hiſt. Handbiblioth. p. 279 — 281. . 
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zu machen; man kan aber durch andre verſchiedentlich 
erwieſene oͤffentliche Verhandlungen, wo nicht ſeine 
Unaͤchtheit, doch wenigſtens den Mangel ſeiner en 
tigung darthun. 


Heinrich der Erlauchte trat im Jahr 1263 die 
Landgrafſchaft Thüringen, und die Pfalz Sachſen an 
Albrechten; Oſterland aber nebſt der Marggrafſchaft 
Landsberg an Dietrichen ab. Er behielt alſo von ſei⸗ 
nen Staaten nur Meißen und die Lauſtz zuruͤwk. Da 
er ſich nun in der Folge mit Eliſabeth von Maltitz 
(de gente miniſterialium) *) vermaͤhlte, ſo er⸗ 
zeugte derſelbe aus dieſer dritten Ehe noch zwei Soͤh⸗ 
ne, Hermannen (} 1308) und Friedrichen den Kleinen; 
von dieſem leztern iſt eigentlich hier die Rede, und 
ihm gab er im Jahr 1287 den Bezirk von Dres⸗ 
den ). 74 


Das kaiſerliche Diplom konte Friedrichen dem Klei⸗ 
nen nicht alle Vortheile verſchaffen, welche den aus 
eben⸗ 


*) Die kaiſerliche Emancipations⸗Urkunde (ab omni ſervilis 
five minifterialis conditionis refpectu) iſt vom 3. Januae 
1278 ausgeſtelt, und findet ſich in wecks Beſchreibung 
von Dresden S. 159. 

Cf. Horus hiſt. Handbibl. p. 35 — 41. 


4 Annal. Vet. Cell. ap. Menken. ſcript. Rer. Germ. T. II. 
P. 406. wecks Beſchreibung von Dresden S. 157 — 183. 


* 
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ebenbuͤrtiger Ehe erzeugten Kindern gebuͤhrten; daher 
nante dieſer auch ſich ſelbſt nie anders als Herrn ) (nur 
ein einzigesmal 1309 Marggrafen) **) des Dresdner 
Bezirkes, welcher damals hoͤchſtens den heutigen 
Dresdner, Radeberger und Dippoldiswalder Amtsbe⸗ 
zirk, nebſt einem kleinen, unter Pirnaiſcher und Hayn⸗ 
fer Amtögerjätsbartei liegenden Theil, in ſich 
faßte 1 * *). 5 

; zei iedrich Tuta ( t 1291) Dietrichs von Lands⸗ 
berg Sohn, kaufte kurz nach ſeines Großvaters Sein⸗ 
richo d des Erlauchten Tode, den Landesantheil ſeines 
Hheimd Friedrichs des Kleinen t), welcher iedoch nach 
dieſes 


0 Fridericns junior, Filius illuſtris principis Hens ici, quon- 
dam Misnenfis et Orientalis Marchionis Dominus 7 
tatissvet „Territorä Dresden. 
Cf. Wilke vit. Ticemann. Cod. prob. No. XL. p. 60. XII. 
p. 61. CXI. p. 141; wecks Veſchreib. von Dresden S. 157. 
**) Wilk Ticemann No. CLXVI. p. 206. 
9 Videlicet Dresden, caſtrum et civitatem Radeberg, 
17 caſtrum Tharand, duo caftra Dippoldiswaldt. 
Tudet. Rel. MSc. T. VI. p. 31. 32. 


4) Nos Fridericus Dei Gratia Misnenſis Orientalis et Lan- 
disberch Marchio - una cum patruo noſtro Alberto 
Thuringorunt Landgravio fücceiimus aequalito fue 
haereditario ſed et hartem Friderici patruelis noſtri 
4 Junioris circa Dresden pro unione terrae comparavimus 
magna pecumiae quantitate. 
NB. Dieſe Erklärung war an den Biſchof von Meißen als 
Oberlehnsherrn gerichtet. Cf. Calles Ser, Misn. Epiſc. 
Kerr 


1 
* 
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dieſes feines Neffen Tode 1292 *) die R üͤkgabe deſſel⸗ 
ben wegen eines ſich vorbehaltenen Lehnfolgerechts, 
von dem Biſchof zu Meißen, Wittig, verlangte. 


Friedrich der Rleine ertheilte 1299 der Stadt 
Dresden eine Ordnung der peinlichen Gerichtsbar⸗ 
keit *); beſtaͤtigte 1300 dem Kloſter Nimptſchen bei 


Grimma den Bergzehenden von Dippoldiswalda er J | 


und trat 1291 dem Biſchof zu Meißen Wittig I. die 
Stadt Pirna mit Vorbehalt der N ab. 8 


* 


Kaiſer Adolph (4 1298) fol die Städte Dies: 
den, Radeberg, Dohna und Friedewald, welche ihm 
auf keine Weiſe gehörten, dem Könige von Boͤhmen, 
Wenceslav II. (+ 1305), der nach obigem Documente 
bereits vorhero ihr rechtmaͤßiger Herr geweſen wäre, 
abgetreten haben, um dieſen Koͤnig fuͤr die Dienſte zu 
belohnen, welche derſelbe ihn wider die Marggrafen 
Friedrichen den Gebiſſenen, und Dietrichen oder D Dietz 
mann den Juͤngern, Soͤhne Albrechts des Unartigen 
und Erben ihres leiblichen Vetters, Friedrichs Tuta, 
geleiſtet hatte. — 

Dieser 
— wecks s Veſurti. von 1 Dresden S. 161 ea, 
** Wilk Ticemann, Cod. diplom. No. CXI. p. 144. 
**#) Diplom, in Beyer, otiis Metallicis Th. I,p, 293 — au 
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ai Diefer Schenkung ohngeachtet behauptete Friedrich 
der Kleine fein vaͤterliches Erbtheil, oder ſezte ſich von 

neuem in den Beſiz deſſelben, obgleich der neue Bifhof 
von Meißen, Albert III. von Leißnig, die Schwach⸗ 
heit gehabt hatte, von Wenceslav, ein unterm 
19. April 1300 *) ausgeſteltes Lehnbekentnis anzu⸗ 
nehmen. Er ſelbſt verkaufte bald darauf die Stadt 
Dresden um 11000 Mark Silbers an den Marggrafen 
Woldemar von Brandenburg (+ 1319) **) welcher fie 
hinwiederum 1317 an den Marggrafen von Meißen, 
Friedrichen den Gebißnen verpfändete, Lezterer kaufte 
endlich dieſelbe von ihrem damaligen Lehnsherrn, dem 
Biſchof von Meißen wittig oder Witego II. ***), 
als ein durch des Marggrafen Woldemars Tod +) 
erledigtes Bei, 


Diefe hoben eiten Thatſachen ſcheinen die Un⸗ 
aͤchtheit obbenanter Urkunde um deſto ſtaͤrker zu erweiſen, 
da man von Erfüllung iener, in Anſehung der in Boh 

men 


) wecks Beſchreibung von Dresden S. 161. 
Culles Ser. Misn. Epiſc. p. 213 — 218. 


* Fabricius de Origg. Sax. L. VI. p. 558. 
Tenzel vit. Frider. Admorfi ap. Menken T. II, p. 974 
Cf. Ludew. Rel. MSc. T. IX. p. 678. 


„) wecks Chronik S. 163 — 165. 
4) Calles Ser. Misn, Epife, p. 213 — 214. 226 — 229. 
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men gelegenen Staͤdte und Schloͤſſer getrofnen Bedin⸗ 
gungen keine Spur findet; es ward auch wirklich vor 
K. Siegmunds ( 1437) Regierung derſelben nirgends 
gedacht. 

Zeckel in feiner Beſchreibung vom Königſlein * 
verſichert, daß 1332 bei Ausgleichung der 2 5 
welche theils durch den vom Marggrafen Albrecht mit Kai⸗ 
ſer Adolph geſchloßnen Vertrag, theils durch Zurükſen⸗ 
dung der Judith **) (Jutta), Tochter des Könige 
Johanns von Boͤhmen (+ 1346) und Verlobten des 
Marggrafen von Meißen, Friedrichs des Ernſthaften 
CH 1349) *), fi ich entfponnen hatten, zwiſchen dem 
Koͤnig Johann von Boͤhmen, und beſagtem Marggrafen 


Friedrich eine völlige Entſagung ihrer wechſelſeitigen 


Anſpruͤche feſtgeſezt worden wäre +). Dies wenige 
ſtens 


„) geckels Veſchreibung vom Königſtein und Dohna S. 15. 
Grund und Klotzſch. Saml. verm. Nachr. Th. IX. S. 183 - 272. 


*%*) Dubrav. (Joh.) Hiſt. Bojem. ER Baſil. 1575) L. LXXI. 


p. 198. 199. 

Manlius ap. Hoffmann, Script. Rer. Lufatic. T. I. E. VI. c. 5. 
P. 298. | 
** *) Käm es darauf an, alte Anſprüche aufzuſuchen, fo kön⸗ 
ten die Marggrafen von Meißen gegen Böhmen viel äl— 
tere Rechte als die vorgebliche Urkunde Friedrichs des Klei⸗ 
nen, auführen. Schon Ditmar, welcher ſich allezeit des 
Wortes miles bedienet, wenn er einen Vaſallen anzeigen 
wil, ſagt ausdrüklich, das Boleslav des Maͤrggrafen Er» 

cards von Meißen Bafal (Miles) geweſen ſei: 


Quartalſchr. II. Jahrg. 2. Zeft. E Accar- 


1 
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ſtens iſt ausgemacht, daß Marggraf Friedrich der 
Ernſthafte 1335 ſich durch Kaiſer Ludwigen von Bayern 
(+ 1347), feiner Gemahlin Mechtild Vater, alle in 
Meißen etwan erworbenen Beſizungen *) zuſi⸗ 
chern lies. Na ö 


Kaiſer Karl IV. (4 1378), Königs Johanns von 
Böhmen Sohn, kaufte, um feine Macht durch eis 
nen ſcheinbaren Vorwand zu erweitern, fo viel Räte 
der ꝛc. an ſich, als er nur Verkäufer fand *). Auf 
ſolche Art erlangte er die Lauſiz, Muͤhlberg, Strehla, 
Werdenhayn, eine Menge Guͤther von den Biſchoͤffen von 

aumburg, von den Burggrafen von Dohna, von den 

Herren von Querfurth, von Colditz, von Plauen, von 
Schwarzburg, von Hackeborn und von Schönburg *). 
Trat 

Eccardus Marchio Bojemorum Ducem Bolizlaum are mi- 

litem fibi, aliumque (Bolizlaum, Poloniae Ducem) 


ad amicum familiarem blanditiis ac minis adipiſcitur- 
Dit m. Chron. L. V. ap. Leibn. T. I. p. 366. 


* Ludewig Reliqu. MSc. T. V. p. 570. 


**) In propagandis vero finibus hac uſus eft ſedulitate 
ut — fi qua arx aut municipium, five in Zufatia five 
in Misnia aut in Bavaria fwerunt venalia, quae cum 
regno Bojemiae cohaererent, illa ſtatim ut a vendi- 
tore juſto pretio redimeret, operam navavit. Diebrav. 
Hiſt. Bojem. L. XXII. p. 212. 213. Gundlings Leben 
Churf. Friedrichs II. in Brandenburg. S. 209. N 


***) Quam late per Germaniam fe diffundunt feuda Bo= 
hemica amplilämus eorum Catalogus, (Lunigs Corp. 
f Jur, 
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Trat er ſchon durch dieſe Ankaufungen nur in der 
Verkaͤufer Rechte, und konte er mithin der Marggra⸗ 
fen von Meißen Gerechtſamen, in Anſehung der Lane 
deshoheit, keinen Abbruch thun; fo gründete dennoch 
Böhmen auf obbeſagte Urkunde, und auf dieſe Privat- 
kaͤufe ein in der Folge den Marggrafen von Wien 
hoͤchſt nachtheiliges Lehnsſyſtem. 


Den erſten Vorwand hierzu gaben die Burggra⸗ 
ſen von Dohna, Jeſchke und Nikolas, da dieſelben 
mit Beziehung auf Friedrichs des Kleinen angeblichen 
Verkauf, ſich 1402 zu Vaſallen Kaiſer Siegmunds, als 

I Koͤnigs 


Jur. Feud. Germ. T. II. von Böhmen p. 2 — 12) often« 
dit — cum enim regno Bohemiae, antequam con- 
deretur Aurea Bulla, plurima jam caſtra, terrae, prae- 
dia, maxime titulo emtionis eſſent quaefita, indulto- 
que ac Aureae Bullae c. 10. confirmato jure compa- 
randi poflefiones in Imperio infigni emolumento fuo 
Reges Bohemiae uterentur, ipſique Imperatores pro- 
penlam in eos voluntatem donationibus non nunquam 
declararent —— iidem vero bona aquiſita, monito 
Aureae Bullae in conditione conſueta conſervare tene- 
rentur, et priſtina jura de talibus facro explere et 
readere Imperio adftringerentur, provido feuda Im- 
perit a Feudis Bohemicis ſtritte Hs dictis placuit di- 
ſcerni confilio. 

Menken de vi fuperiorit. territ. p. 37. 38. 

Schwederi Theatr. Praetenfionum ed. Glafey T. II. p. 481-487. 

Lünigs Biblioth. Deduct. P. III. p-. 120. R. A. Part. Spec. 
Cont. II. Abth. II. von der Lauſiz S. 88. 

Balbin. Miſc. regni Bohem. L. VII. p. 264. 

muͤllers Reichstagsthegter Vorſt. II. L. IX. S. 526. 
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Königs von Böhmen erklärten *). In dieſer Rüͤkſicht, 
ſagten fie, wären die Burggrafen von Dohna, Frie⸗ 
drich und Otte Seyde vom Koͤnigreiche Winne ſchon 
1344 ** zu Hauptleuten des Sönigfeins u 
worden. 

Siegmund ( 1437) über dieſen Vorwand er⸗ 
freut, fand bald darauf, 1422, Mittel, in den über 
die Schlöffer Stolberg, Schoͤneck ꝛc. ausgeſtelten Ver⸗ 
pfaͤndungsbrief **) einruͤken zu laſſen, daß die Kö⸗ 
nige von Boͤhmen, weder er noch ſeine Erben, ihre 
Anſpruͤche auf die Schloͤſſer Rieſenburg, Königftein, 
Ileburg, Dohna, Colditz, pirna, und andere von 
Boͤhmiſchen Vaſallen vormals beſeßne Oerter *) nicht 
eher 


) Hiſtoria Burggraviorum Donenſium Schoetig. re min. 
ed. Grund. p. 62 — 163. 


*) Balbin. Miſc. hift. Regn. Boh. Decad. 1, L. VIII. Epiſt. 
Vol. p. 291. 292. | 
Linigs T. R. A. P. Spec. T. II. Cont, 1. p. 234. 235. 


***) Horn. Vita Frid. Bell. Cod. probat. No. 262. p. 859. 
Ci. Simons Eilenburg. Chron. Th. 2. S. 331; und Seckels 
Chron. v. Königſtein S. 34. 


) Pirn, Liebeſtadt, Bofe, Tendorf, civitates et caftra — 
tenet ab epilcopatu Misnenfi (iezt von dem Churfürſten 
zu Sachſen) in feudum Rex Bohemiae, et ifta bona rex 
coniedit in feudum Marchionibus Misnenfibus (test dem 
Ehurfürften von Sachſen) Regiftr. Feud. Ecclef. Misn. 
in Schöttgens Hiſtorie von Wurzen in append. p. 61. 

Dies wär alſo nur eine zirkelförmige Belehnung; und ſo 
iſt es der Fal mit mehrern. 
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eher erneuern ſolten, bis obbeſagte verpfaͤndete Oerter 
wiederum eingeldfet fein wuͤrden. Die Folgen dieſer 
Liſt ſollen in der hiſtoriſchen Abtheilung dieſes Werkes 
erörtert werden. Hier wird es hinlaͤnglich ſein, zu 
bemerken, daß die Grafen von Schoͤnburg wi Her: 
ren von Glaucha, Waldenburg und Kichtenftein, 
bei verſchiedenen Gelegenheiten; vorzüglich aber ſeit 
1646 **) ſich zum Theil der Churſaͤchſiſchen Landes ho⸗ 
heit zu entziehen beſtrebt haben. e 


Dieſes Haus iſt, wie man behauptet, ſeit 936 in 
Meißen wohnhaft, und beſaß vor Alters vage 
walda und Waldheim. 


Im Jahre 1700 ward es in den Reichsgrafenſtand 
erhoben. Die Herrſchaften Glaucha, Waldenburg, 
Lichtenſtein, Hartenſtein, Stein, Penig, Remiſſau, 
Rochsburg, Wechſelburg und Ziegelheim, welche daſ⸗ 
ſelbe gegenwärtig befizt, enthalten überhaupt vierzehn 
Staͤdtgen, wovon der groͤßte Theil mit verſchiedenen Fa⸗ 
| E 3 briken, 


*) Vogels ( Joh.) Schoenburg. Stammregiſter (von 936 bis 
mit 1663) in Äreyf. Beytr. zur Saechſ. Hin. Th. III. 
P. 69 — 90. 
) Richter Chriſt. Phil. V. I. Conſil. gr. V. II. Conſil. 2. n. 9. ſq. 
© ‚Berger. de nexu Jurej. Fidel, et Subj. Th. 24 
Horn jurisp, feudal, c. 3. F. 34. 
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| briken, vorzüglich aber mit guten „ verſe⸗ 


hen iſt. 


Von dieſen Herrſchaften ſind einige gemeine Chur⸗ 
fuͤrſtl. Saͤchſiſche Lehne; andere hingegen, wenn man 
den vorgeblichen Deductionen dieſer Familie Glauben 
beimißt, Reichs⸗After⸗Lehne. — Dennoch hat aber 
der Churfuͤrſt von Sachſen iederzeit uͤber ſaͤmtliche 
Herrſchafkten das Recht der Landeshoheit ausgeuͤbt; 
auch nur in dieſer Ruͤkſicht gehoͤren die Grafen von 
Schoͤnburg in die erſte Claſſe *) der Saͤchſiſchen Staͤn⸗ 
de, und beſchiken noch uͤberdies ieden Landtag mit 
einem Abgeordneten, welcher ſeinen Plaz im weiten 
Aus ſchuß nimt, 
| Wegen 


* Hermanns Dominus de Schoenburg, iam olim Marg-- 
gravii Misnenfis Subditus et Vafallus fuit, et in con- 
ventione Ottonis IV. Imperatoris cum Theoderico Mist 
niae Marchione a. 1212 hero ſuo adfütit, atque in terri- 
torii diviſionibus e. g. quae contigerunt a 1445 et 1485: 
certae dividentium portioni illa feuda Schwenburgicas 
funt aſſignata, et tanquam ſtatus provincialis Dn. 
Georgius de Schioenburg, Dynalta Glauchae et Walden 
burgii, vi factae delegationis a ftatibus provincialibus: 
Electoris Auguſti et ducis Saxoniae Johannis Ftiderici 
fenioris, nati Electoris, transactioni Numburgicae in- 
terfuit, eamque d. 24. Febr. 1554 cum aliis ſubſcrip- 
it ac ſubſignavit, idemque in Conventione Zizenf 
d. d. 23. Jul. 1567 obſervatum. Menken de vi ſuper. 
territ, p. 38. 39, Muller Annal. Sax. ad h. a. p. 24, 
57, 133. 152. N . 
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Wegen der Herrſchaften Glaucha, waldenburg 
und Lichtenſtein, ehemalige Boͤhmiſche, und angeblich 
Reichsafterlehne, haben die Grafen von Schoͤnburg⸗ 
Glaucha von Zeit zu Zeit verſchiedne Mittel angewen⸗ 
det, um die Boͤhmiſche Lehnabhaͤngigkeit auf Koſten der 
Churſaͤchſiſchen Landeshoheit zu benuzen *). | 
Diefe unnuͤzen Streitigkeiten ſchienen iedoch endlich 
1779 durch den zu Teſchen unter Gewaͤhrleiſtung der Höfe 
von Petersburg und Verſailles, geſchloßnen Frieden zu 
des Churfuͤrſten von Sachſen Zufriedenheit volkommen 
beigelegt, beſonders aber durch den unterm 13. May 
1779 mit dem Churfuͤrſten von Pfalz: Bayern errich⸗ 
teten Vertrag, kraft deſſen dieſer Churfuͤrſt 
„dem Churfuͤrſten von Sachſen, ohne einigen Vorbe⸗ 
„halt fuͤr ſich und ſeine Nachfolger alle und iede 
„Rechte abtrit und überläßt, welche die Krone Boͤh⸗ 
„men bisher uͤber die, den Grafen von Schoͤnburg 
„zugehörigen, und in Churſaͤchſiſchem Gebiete lie⸗ 
„genden Serrſchaften Slaucha, Waldenburg und 
„Lichtenſtein ausgeuͤbt hat, in eben der Maaße, 
„wie ſolche ihm zu Erleichterung gegenwaͤrtiger Ver⸗ 
- E 4 „hand⸗ 
*) Gegenanzeige J. R. K. und K. M. undk Dero Cron Boͤheimb 
von vielen Seculis wohlhergebrachte höchſte Gerechtſame, 
ſodann derer Grafen und Herren von Schönburg habende 
Befugniſſe bei den Reichs⸗Aſterlehnsherrſchaften Glaucha, 


Waldenburg und Lichtenſtein, nebſt Urkunden ſub A. 1724. 
fol, 1724 pag. 48. 
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„handlung, durch den zweiten Artikel des anheute 


„(unterm 13. May 1779) zwiſchen Ihro Kaiſerl. 


„Koͤnigl. Maieſtaͤt und Ihro Churfuͤrſtl. Pfaͤlziſche 
„Durchl. *) errichteten Vertrages, abgetreten wor⸗ 
„den ſind; ſo daß weder iezt noch iemalen den 
5 Rechten des Churfuͤrſten von Sachſen auf beſagte 
„Herrſchaften *) irgend ein Widerſpruch oder Hin⸗ 


„drung, 


*) Ihro Kaiſerl. Maieſtät für ſich und ihre Nachfolger über⸗ 


läßt dem Churfürſten von der Pfalz, ihm ſowohl, als 
feinen Erben und Nachfolgern „tous les Droits quelcon- 
„ ques de la Couronne de Bohème fur les Seigneuries de, 
„ Glaucha, de Waldenburg & de Lichtenſtein avec leurs 
„ dependances appartenantes aux Comtes de Schoen 
„burg, pour faciliter |’ arrangement des pretentions 
„allodiales de la maifon de Saxe“ — Convention paf- 
fee entre l' Impèratrice- Reine & l' Electeur Palatin 
en date de Teſchen le 13. Mai 1779 C. 2 


Die Abtretung der Rechte Böhmens auf die dreibenanten 


Herrſchaften iſt mithin eben ſo deutlich als volkommen. 
Durch die dem Vertrage zwiſchen Bayern und Sachſen 
hinzugefügten erklärenden Vorte, wird der Sinn des zwei— 
ten Artikels von dem zwiſchen der Kaiſerin Königin und 
dem Churfürſten von Bayern geſchloßnem Vertrage nicht 
abgeändert. Da man die wirkliche Lage iener Herrſchaf— 
ten nicht in Zweifel ziehen kan, fo folten dieſe Worte viels 
mehr die Gränzen gegenwärtiger Abtretung, daß ſolche 
nämlich die offenbar nur in Sächſiſchem Gebiete liegen— 
den Herrſchaften angehe, beſtimmen, ohne auf irgend eine 
Weiſe ieue Rechte zu berühren, welche vielleicht das Haus 
Schönburg auf Haſſenſtein und mehrere in Böhmen oder 
anderswo liegende Oerter gehabt haben, oder noch ma— 
chen könte. 


**) Job. Jac. moſers Teſcheniſcher Friedensſchluß vom Jahre 


1779 mit Aumerk. (4. Srankf. 1779 Pagg. 232) beſonders 
aber p. II. 16, 178 — 181. 
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v drung, es ſei von wem es wolle 5 eutgegengefkelt 
„werden koͤnne.“ 


Da inzwiſchen die Grafen und Herren von Schoͤn⸗ 
burg nur iuͤngſt verſchiedene dem Inhalt befagten Frie⸗ 


densſchluſſes offenbar zuwiderlaufende Verſuche ) ges 


wagt haben, fo muͤſſen wir auch noch die Beſchaffen⸗ 
heit ihrer neuerlichen Forderungen anzeigen. — Vor⸗ 
mals behaupteten beſagte Grafen von Schoͤnburg, daß, 
da die Herrſchaften Slaucha, Waldenburg und Lich⸗ 
tenſtein Böhmifche Lehne wären *), fie ein unſtrei⸗ 
tiges Recht hätten, ſich bei allen auf die Schmaͤhle⸗ 
rung der Churſaͤchſiſchen Landeshoheitsrechte, zum Be⸗ 
ſten ihres Lehnsherrn abzielenden Verſuchen, um die 
Königlich Boͤhmiſche Lehnsherrliche Mitwirkung zu 
bewerben. 


Dieſer Stuͤze durch den Teſchner Frieden beraubt, 
. ſie ihr ganzes Siſtem geändert, und legen ge: 
E 5 radezu 


*) Der Grafen von Schönburg Schreiben vom 29. Dec. 
1779 findet ſich in der Europ. ee Th. 53. 
S. 164. 
Reuß Staatscanzlei (8. ulm) Th. 2. S. 131 — 135. 
Buͤſchings Wöchentliche Anzeigen 1265 No. 25 und 26. 
1784 No. 18 und 19. 


**) Luͤnigs teutſches Nene Part, Spec. Cont. II. S. 
275. 1217. 
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radezu den Herrſchaften Glaucha, Waldenburg und 
Lichteuſtein die Eigenſchaften eines Reichsafterlehnes ) 
bei, 1) weil ihr Haus Mitglied der Wetterrauſchen 
Grafenbank, und des Oberſaͤchſiſchen Kreiſes ſei, auch 
2) ſich namentlich in der Reichsmatrikel aufgezeich⸗ 
net finde, 

Dennoch muͤſſen die Lehrer des Staatsrechtes dar⸗ 
innen uͤbereinſtimmen, daß die Zugeſtehung dieſer bei⸗ 
den Size keinesweges die angebliche Beſchaffenheit 
mehr benannter Herrſchaften erweiſe. Eben ſo unrecht | 
haben die Grafen von Schönburg, wenn fie die Reichs⸗ 
abſchiede von 1548 F. 45 — 66 69; von 1576 6. 99 1 
von 1394 F. 122 und von 1654 F. 197 für ſich ans 
führen. | 


Denn da die Kaiſerliche Wahlcapitulationen von 
Karl VII., Franz I. und Joſeph II. Art. I. F. 3 
und 7, Art. XXII. §. 2. in Gemäsheit nur benanter 
Reichsabſchiede verordnen, daß kuͤnftig derienige, wel- 

cher 


*) Ipfi Schoenburgici nunguam allegare potuerunt litteras 
Inveſtiturae Imperialis, aut oltendere, a quo Impera- 
tore de his feudis inveſtiti fuerint? Si ergo non fue- 
runt feuda Imperii, non poflunt referri inter ſubfeu- 
da, quae proprie Reichsafterlehne vocantur. 

Gribneri diſl. de fubfeudorum- Imperii, quae olim imme- 
diata fuerunt, praerogativa. 4. Lipſ. 1728. pagg. 40. 
beſ. §. 17. N 
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cher in der Zahl der Reichsſtaͤnde aufgenommen zu 
werden verlangt, unmittelbare Güther beſitzen muſſe, 
ſo iſt wohl unfehlbar daraus zu erſehen, daß man vor⸗ 
hero nicht gleiche Strenge beobachtet habe. 


Wolte man aber auch annehmen, daß vor Alters 
die Herrſchaften Slaucha, Waldenburg und Aichten⸗ 
ſtein unmittelbare Reichsguͤther ») geweſen, fo koͤnte 
doch das Haus der Grafen von Schoͤuburg, nach einer 
Begebung von mehr als dreihundert Jahren, 1 en 
ſes Vorrechtes nicht weiter bedienen. 


Es iſt algemein bekant, daß oftbenante Herrſchaf— 
ten ſeit verſchiedenen Jahrhunderten ohnveraͤnderlich 
als bloße Boͤhmiſche Lehne behandelt worden find Rs 
daß nach einer reinen Logik, aus einem neugegebenen 

ö | Geſeze 


* Dynaftiae Glaucha, Waldenburg et Lichten ſtein referri 

folent inter fubfeuda, ſed probari nequit, unquam 

‚... JImmediata fuiffe, aut translationem dominii directi ab 
imperio in Reges Bohemiae ſactum eſſe, ibidem, 


*) Es follen — die von Schonburg mit Glauchaw vnd 
dem Markt gnant Meher (Merana) vnd ihrer Zugeho— 
runge, Waldenburg Schloß vnd Stat — dem meher 
gnanten Vuſerm lieben Herrn vnd Schwager dem Koͤnig 
vnd der Kron Behem (nicht dem Reiche) mit der Le⸗ 
henſchaft bleiben, on Hinderunge vnd Eintrage vnſer 
Schweher der Herzogen zu Sachſen. Richtung des Marg— 
grafen von Brandenburg zwiſchen dem König von Böh—⸗ 
men Georg und den Herzogen von Sachſen, vom Jahre 

1459. inuͤllers Reichstagstheat. Th. I. S. 338. 
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Geſeze ſich ohnmoͤglich eine alte Reichsgewohnheit her⸗ 
leiten laßt; daß bei den in den Jahren 1422 — 1522 
errichteten Matrikeln, noch kein feſter Maasſtab vor⸗ 
handen war, nach welchem die weſentlichen Erforder⸗ 
niſſe eines unmittelbaren Reichsſtandes beſtimt werden 
konten; und daß endlich, da gleich anfänglich der Nas 
me des Schoͤnburgiſchen Hauſes ohne Anzeigung eini⸗ 
gen Beſizthumes *) ſich in beſagten Matrikeln findet, 


i dieſe Grafen Soͤchſtens mehrern andern Ständen gleich 


zu achten ſind, welche ebenfals auf der Reichsgrafen⸗ 
bank ſizen, und einen Matrikularanſchlag entrichten, 
ohne iemals unmittelbare Guͤter beſeſſen zu haben. 
Die von Moſer in ſeiner Abhandlung von denen 
Reichsſtaͤnden **) aufgefuͤhrten Beiſpiele beweiſen da⸗ 
gegen, daß verſchiedene Staͤnde wirkliche Reichslehne be⸗ 
ſizen, ohne iemals Siz auf dem Reichstage gehabt, noch 


zu dem Matrikularanſchlag beigetragen zu haben. — 


Aus dieſen Umſtaͤnden iſt der Ungrund der von 
den Grafen von Schoͤnburg gemachten Forderungen 
hinlaͤng⸗ 


*) Zimnaei jus publ. Imp. Rom. Germ. (4. Argentor. 1629) 
I. IV. p. 150. Meine in der Einleitung befindlichen Ta⸗ 
belle giebt hiervon mehrere Nachricht. 


) moser von den teutſchen Neichsſtänden (4. Frankf. 1767) 
S. 27. 187. 814. 835. 1276 und 14723 Neueſte Staats⸗ 
begebenheiten 1778 S. 803. 
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hinlaͤnglich darzuthun. Da dieſelben vor ihre Perſon 
niemals an der Ausübung ihrer hergebrachten Gerecht⸗ 
ſamen verhindert worden find “), fo vermoͤgen fie um 
ſo weniger auf ſich obbenante Verordnungen zu ziehen, 
welche hauptſaͤchlich nur die nunmehrigen zur Aufnah⸗ 
me eines neuen Me noͤthigen Erforderniſſe 
beſtimmen. 


Mit gleichem Ungrunde behauptet Slefe Famike: in: 
aͤhnlicher Abſicht, daß die Herrſchaften Slaucha, Wal⸗ 
denburg und Lichtenſtein, da die Belehnung hiervon 
zu Wien in der Boͤhmiſchen Hofcanzlei geſchehe, nicht 
au den gemeinen blos bei dem! 0 Kane Lehnsſchran 

zu 


*) Comites, Barones et Nobiles immediati in Electoris 
Ducumque Saxoniae territorio feuda poſſidentes intuitu 
eorum homagium perſolvere et jurejurando promittere 
tenentur, gehorſam zu fein (obedientiam), id quod ſub- 
diti qualitatem arguit, probatque, et eft ſuperioritatis 
agnirae teſſera. Infinitis cum veritas rei evinci queat 
exemplis, ſufficiat h. I. Dyna ſias de Schoenburg nuper 
(1700) Comitum honore ab Imperatore madtos pro ta- 
libus tamen in Cancellariis et Dycaſteriis Saxomicis 
nondum agnitos allegafie, qui quamvis indubitati fine 
Imperii ſtatus, et ad comitia circuli Saxonici ſuperio- 
ris vocentur, nihilominus fidelitatis juramentum cum 
homagio plenifimo ſubjectionem abfolutam et indeter- 
minatam complectente Elettori Saxoniae perlolvunt, 
Mesiken de vi fuper. terr. p. 28. 
Ct. Lettres reverſales d' Olton Albert de Schoenburg, & 
de fon fils Otton Louis, Seigneurs de Schoenburg, 
ibid. p. 47 — 83. 
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zu ſuchenden Lehnen gerechnet worden wären; ſondern, 
nach den von Soldaſt *), Lünig “*) und Franken⸗ 
berg **), gelieferten Verzeichniſſen, zu ienen er⸗ 
lauchten fo genanten Thron: und Fuͤrſtenlehnen gehoͤr⸗ 
ten, welche die Krone Böhmen verſchiednen Reichsſtaͤn⸗ 
den ertheilte. 2 
Um dieſe vorgebliche Gleichheit noch ſeſter zu un⸗ 
terſtizen, berufen ſich die Grafen von Schoͤnburg auf 
einen Vertrag, welchen Marggraf von Meißen Frie- 
drich der Strenge (1 1381), Friedrichs des Ernſthaften 
(+ 1349) Sohn, und aͤlteſter Bruder Balthaſars 
(+ 1406) und Wilhelms (+ 1407) im Jahre 1360 
mit Friedrich von Schoͤnburg und Hans von Walden⸗ 
burg, Herren von Haſſenſtein *) und Waldenburg, 
geſchloſ⸗ 


%) Goldaſt (Melch.) de Bohemiae Regni Juribus ac Priv. 
(4. Francof. 1627) T. I. p. 103. ? 

*) Graf Joachim von Paſſau und Weißkirchen überreichte 
dem Kaiſer Maximilian ein Verzeichniß der außerhalb 
dem Reiche (extra curtem) gelegnen Böhmiſchen Lehne; 
zu finden in Zänig. Corp. Jur. Feud. Germ. T. II. von 
Böhmen S. 7 — 12. 

*) Von Frankenbergs Europäiſcher Herold (Fol. Leipz. 1705 ) 
1. Th. S. 477. 595. 643 und 825. 

*) Fritzens von Schoenburg genannt von Haſſenſtein, Be- 
kenntniſs, dals ihm K. Wenceslaus in Boehmen die 
Veſte Haſſenſtein — wiederum abgetreten 1394. 
Lünig Corp. Jur. Feud. Germ. T. II. p. 144 143. 

De oppignoratione caſtri Haffenflein pro 4000 Sexagenis 
Nicolao de Lobkowitz- facta a rege Bohemiae Wenceslao 
1418 et 1421, Zudew, Rel, MSs,T, VI. p. 88 — 99, 
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geſchloſſeu, worinnen leztere die Landeshoheit des 
Margarafen von Meißen anerkanten, und ſich gegen 
iederman, außer dem Reich und der Krone Böhmen, 
ihren oberſten Lehnsherren, wechſelſeitige Huͤlfe ver⸗ 
ſprachen. Es iſt augenſch einlich, daß die Ausnahme 
des Reiches fih nur auf die Marggrafen von Meißen; 
der Krone Böhmen ihre hingegen auf befagte Herren 
von Haſſenſtein und Schoͤnburg beziehen muͤſſe, um 
deſto mehr, da aus dem Lehusſchein der Grafen von 
Schoͤnburg erhellet, daß die ihnen vorgeſchriebene Gi; 
desformel ſie ausdruͤklich verband, treu zu ſein dem 
regierenden Bönig. und der Krone Böhmen, om 
ns andern. 


Uebrigens iſt es volkommen gewis, daß = Boͤh⸗ 
miſchem Lehnrechte, die Reichung aller Lürften: und 
Thronlehne *), welche ſo wie die Meißniſchen von 
Böhmen zu Lehn gehen, nur von dem Thron herab, 
mit Fuͤrſtenrecht und regaliſcher wuͤrde geſchehen 
kan; dahingegen geringere Lehne, wie ehmals die 
Herrſchaften Slaucha, waldenburg und Lichten— 

ſtein, 


) Ab adjuntta dignitate nomen habet feudum nobile (ex- 
tra curtem). Namque integra territoria cum Regali- 
bus nec Comitatus modo et Ducatus; fed ip/a adeo 

riegnd in feudum dari et accipi poſſunt. Maſtov. de 
Jure feudorum in Imp. Rom, Germ. Lipſ. 1763. P. 51, 
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ſtein, nur mit Leiſtung des gewoͤhnlichen Eides, theils 
bei dem Prager Lehushofe, theils bei der Kanzlei in 
Lehn genommen worden * 


Da folglich Churſachſen aniezt die von den ehema⸗ 
ligen Intereſſenten zu weit ausgedehnten *) Ober⸗ 
lehnsberrſchaftlichen Rechte mit der Landeshoheit, wel⸗ 
che nach Saͤchſiſchem Rechte **) dem Beſizer eines 


geſchloßnen Gebietes zusteht, auf eine voͤllig rechtliche 
Weiſe 


11 


*) Der Lehnshof zu Prag behauptete ſogar im Jahr 1772 
daß der Krone Böhmen ausſchlußweiſe die Landeshoheit, 
und das jus de non evocando in dieſen Herrſchaften 
zuſtehe. 5 
**) Territorium clauſum eft univerfitas Domino territorii, 
falva Imperatoris et linperii poteftate, ſubjecta, pro- 
priis limitibus ita conclufa, ut intra eos plenifhmus 
Landſaſſiatus obtineat, omnesque Vafalli regulariter 
ſint fimul Subditi. 
1) Quaecunque in territorio communiter fieri confueve- 
runt, eodem jure exiſtimantur obſervari; 
Confuetudo inveterata pro lege non immerito cuſto- 
ditur, et ultra hominum memoriam ufurpata, fure 


— 


2 


quaeſita cenſentur; 

3) Quicunque in claufo territorio eſt Vafallus , prag N 
tur eſſe Subditus; 

4) Quotqnot clauf territorii finibus circumferibuntur prae- 
diorum poſſeſſores, territorii illius Domino /u¹hjecti in- 
telliguntur. Mengen de vi fuperiorit. territ. in territ. 
claufo S. I4. p. 12 — 22. 

Anzeige, was es mit denen Territorial⸗Gerechtſamen des 
Churhauſes Sachſen — vor Vewandniß habe, nebſt 
Beyl. Fol. 1723, 280 Seiten. 0 


Ueber die Grafen von Schönburg. 8 
Weiſe vereiniget hat, ſo koͤnnen die Grafen von Schoͤn⸗ 
burg ſich nicht laͤnger, ohne eine Felonie zu begehen, 
der Landeshoheit des Churfuͤrſten von Sachſen, ihres 
hoͤchſten Lehn⸗ und Landesherrn entziehen. — 

Rechnet man nun noch hierzu die beiden Herrſchaf⸗ 
ten Hartenſtein und Stein, welche ebenfals auf dieſe 
vorgebliche Reichsafterlehnſchaft Anſpruch machen, und 
von welchen bald ausführlicher gehandelt werden fol; ſo 
enthalten dieſe fünf Herrſchaften Glaucha, Walden⸗ 
burg, Lichtenſtein, Hartenſtein und Stein, 9 Staͤdte 
und 633 Doͤrſer nebſt einigen Landguͤthern, und haben 
zugleich über verſchiedene unter den Zwickauiſchen Amt⸗ 
und Schriftſaſſen befindliche Ritterguͤther die After- 
lehnsherrlichkeit, wie aus folgender von mir nach ib» 
ren eigenen Cadaſtris ꝛc. gefertigten nee zu 
erſehen iſt: 


Auartalſchr. II. Jahrg. 2. Seſt. 8 Anzahl 
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enge ee gemvejswire Staͤdten. an i ben Dotrfetu, a bee 


— — 


Beſizer Eat, de 
77 gan⸗ einer hal⸗Gärt⸗ Haus 5 
zen Hufe ben Hufe ner. ler. Summen. 
oder ganze oder Hand; 
Bauern, bauern. 


— 


51 132 


* 


5 „ Sfnteramt 8 62 4 Rene 339 
A. Glauchau 4 Penigſcher Antheil⸗ 154 40 7 4371 10 
a „ = 2 37 389 195 13942 
N 5 IR GB - 9 2 b 5 105 65 87 243 
Waldenburg | Ritterg. Cahlenberg Se 4 24 1323 102 ] 66 ö 
Lichtenſtein s , 4040) || 113 62 165 411 A 
| 1898 376 | 316 (304 10480 204 
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Die ſaͤmtlichen Graͤflich Schoͤnburgiſchen Herrſchaf⸗ 
ten und andere Grundſtuͤcke werden gegenwaͤrtig ein⸗ 
getheilet: 

A. In vorgebliche Reichsafter⸗ vormals von der 30065 
Boͤhmen, nunmehro aber von Churſachſen abhaͤngende 
Lehne: Glauchau, Waldenburg und Lichtenſtein. 

B. In alte Meißniſche Lehne: Hartenſtein und Stein; 
endlich | 

C. in bloße ſchriftſaͤßige Güther oder Herrſchaften: Yes 
nig, Rochsburg, Wechſelburg, Remiſſau und Zie⸗ 
gelheim. | 


a) Glauchau hat gor Feuerſtädte; Merane 2465 Hohnflein 
3123 und Ernſtthal 184. . 5 


b) Stadt Waldenburg 249. 

c) Lichtenſtein hat 302 Feuerſtädte und Callenberg bei Lich⸗ 
tenſtein 102. 

d) Hartenſtein 108; Pfannenſtiel 21 und Raum 47. 

e) Incluf. einen Theil von Alberoda. 

1) Stadt Lößnitz 462. 

g) Incluſ. 264 neuerbaute Häufer auf Ritterguths Grund und 
Boden, nämlich 61 in der Herrſchaft Glauchau, 70 in 
der Herrſchaft Lichtenſtein, 121 in der Herrſ. Hartenſtein, 
6 in der Herrſ. Stein, und 6 zu Ober⸗Schindmas. 

Rechnet man fünf Seelen auf iede Feuerſtäte, ſo würde 
die Bevölkerung dieſer fünf Herrſchaften mit Inbegrif 
der ſo genanten Vaſallengüther 28555 Seelen betragen. 


(Die Fortſezung folgt künftig, ) 
r 
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il VII. u 
Gegen die Beſchuldigung der Berliner 
Monatsſchrift vom Jenner 1784: Als waͤren 
die Kurſaͤchſiſchen Geſeze barbariſche Geſeze: 
nebſt Aktenmaͤßiger Erzaͤlung der Inquiſiten⸗ 
Geſchichte „die dazu Anlas gegeben. 


Impune ergo mihi recitaverit ille togatas, 
Hic elegos? 
Juvenalis Sat. I. 


JZehumal habe ich ſchon in unterſchiedenen Journalen 
die Mordgeſchichte von zwei Bauren in der Obere 
lauſiz geleſen, die um einer von ihnen entwendeten 
geringfuͤgigen Summe willen beinahe ein Opfer der Ge⸗ 
rechtigkeit worden waͤren; und von den gutmuͤthigen 
Pfarrer Hoppen, der es gewagt, ohnmittelbar bei dem 
Kurfuͤrſten eine Fuͤrbitte für ‚fie einzulegen, und der 
ſie dadurch, der Gerechtigkeit zum Troz, beim Leben 
erhalten habe. Immer ſchrieb einer von den Herren 
den andern aus, ohne daß einer von ihnen ſich die 
kleine Muͤhe gegeben haͤtte, bei den Gerichten zu 
Frtedersdorf, wo ſich der Fall zugetragen, ſich nach 
7850 e Suſummenhang der Sache zu erkundigen: 

f f Und 
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Und freilich haͤtte dieſes mehr Muͤhe und Zeit erfor 
dert, als das bloße Ausſchreiben; und das Blatt wire 

bei weitem nicht fo geſchwind voll geworden. Zum Gluͤk 
für die Herren giebt es in Sachſen eben nicht alzuviel 
Leute, die Zeit und Luſt haben, ſich mit iedem aus⸗ 
waͤrtigen uͤbelunterrichtetem Journaliſten abzugeben. 
Man ließt das Blatt; man laͤchelt, wenn man die 
Sache beſſer weiß; und man legt es bei; zufrieden, 
daß fuͤr das gemeine Weſen kein Ungluͤk entſtehen kan. 


Ich wuͤrde es eben ſo mit dem ſtebenten Briefe eines 
Fremden über Berlin *) gemacht haben, den die Her⸗ 
ausgeber der Berliniſchen Monats Schrift im Jenner 
dieſes Jahres S. 48. abdruken laſſen, wenn ſi ch der 
Mann nicht eine Ehre daraus gemacht hätte, alle ſei⸗ 
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„) Die Stelle aus dem fiebenden Briefe eines Fremden über 
Berlin, in der Berliniſchen Wensch Monat Jenner 
1784. Seite 48. lautet alſo: 


„Oft mildert der König von Preußen noch die Urtheile, 
zumal in Dingen, die ihn ſelbſt betreffen; aber man erkennt 
hier auch ſchon milde genung, und er braucht, Gott Lob! 
nicht die Strafe des Raubes von einem Dukaten an Werth 
auf ewiges Zuchthaus und Gefängnis berabzuſetzen, wie fie 
iezt in allen Zeitungen leſen werden, daß der wahrhaft güs 
tige Kurfürſt von Sachſen iezt gethan hat.“ N 

Anmerkung. er 

1 Sächſiſchen hatten zwei Bauern einen weiten auf 
der Landſtraße überfallen, und ihm noch nicht für einen Du 
katen an Werth abgenommen; hatten ihm das Geld auch 


ſchon wieder erſtattet, und wurden nun ein ganzes Jahr 
auf 
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ne Vorgänger darinne zu übertreffen, daß „er zuerſt 
„öffentlih fage, die Nurſaͤchſiſchen Seſeze wären 
„ barbariſch; zu barbariſchen Geſezen beduͤrfe es kei⸗ 
y ner gelehrten Fakultaͤten; es ſei endlich die Aende⸗ 
„rung des Hauptuͤbels noͤthig, um nicht immer die 
„Freimuͤthigkeit eines Predigers und die Müderung 
„eines Regenten noͤthig zu haben.“ | 
Sie folten es von ſelbſt begreifen, mein Herr Frem⸗ 
der, daß dieſes doch wohl ein wenig zu arg ſei, der Kur— 
ſaͤchſiſchen Nation, der man ſchon lange die Ehre gethan 
hat , fie für eine der geſitteſten in Teutſchland anzuſe⸗ 
hen, nun Öffentlich ins Geſicht zu ſagen: fie werde noch 
nach Barbariſchen Geſezen regieret, und es beduͤrfe 
Dero Zurufs, damit ſie ermuntert werde, endlich ein⸗ 
mal an eine Aenderung des Hauptuͤbels zu gedenkeu. 


Ergaͤbe 


auf hartem Strohlager an Ketten geſchloſſen; ihre Häuſer 
und Aeker wurden verkauft, folglich ihre Weiber und Kin⸗ 
der bettelarm: damit die Gerichtskoſten bezahlet würden; 
und am Ende erſchien das Urtheil von zwei Fakultäten 
(Wittenberg und Leipzig) geſprochen, welches Schwerdt 
und Rad forderte! Der Prediger Hoppe wagte eine Für⸗ 
bitte beim Kurfürſt ſelbſt, und ſo erfolgte die erwähnte 
Milderung. Alle öffentliche Blätter prieſen, und mit Recht 
die menſchenfreundliche Milde des Fürſten, aber keiner dach— 
de daran, öffentlich zu ſagen, daß ſolche Geſeze barbariſch 
wären, und daß man zu barbariſchen Geſezen keiner gelehr⸗ 
ten Fakultäten bedürfe; daß endlich die Aenderung des 
Hauptübels nöthig ſei, um nicht immer die Freimütigkeit 
eines Predigers und die Milderung des Regenten nöthig 
zu haben.“ 
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Etrgaͤbe ſich nicht aus Ihrer ganzen Erzählung, 
daß Sie ſowohl unſrer Geſezgebung und Verfaſſung 
in peinlichen Faͤllen, als auch der Beſchaffenheit ienes 
Falles, der Ihnen zu dieſem Ausfall die Veranlaſſung 
gegeben hat, gaͤnzlich unkundig wären, fo koͤnte ein 
fein Vaterland liebender, und nach Gelbuͤr füdzender 
Kurſachſe wohl im Ernfte über Sie böfe werden. So 
aber iſt es an ein paar Worte über eins und das ats 
dere zu Ihrer Belehrung genug. 


An unſerer Geſezgebung in peinlichen Fallen iſt 
ſchon ſeit mehreren Jahren gearbeitet, und werkthaͤtig 
gebeſſert worden; nicht allein in Anſehung des Ver⸗ 
fahrens, wie davon die ausſurlichen Generalien von 
27. Oct. 1770. und 30. Apr. 1783. Zeugniß ablegen; 
ſondern auch in Anſehung der Strafen. 


Es hat ſeine guten Urſachen, warum man die 
Milderung der alten, zum Theil allerdings zu harten, 
Geſeze, nicht ſo fort oͤffentlich bekant machet. Eine 
der vorzuͤglichſten darunter iſt, daß man hier zu Lande 
nicht gerne Geſeze giebt, die man vielleicht nach Ver⸗ 
lauf eines halben Jahres wiederum aufheben muͤſte. 
Von Erhöhungen der Strafen iſt ohnedem die Frage 
nicht. Bei Milderungen aber laßt man es auf die 
Erfahrung mehrerer Jahre ankommen, ob nicht etwa 

54 die 
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die Sitten der Nation darunter leiden, und uͤberhand 
nehmende Verbrechen die alte Schaͤrfe wiederum zur 
Naothwendigkeit machen moͤchten. Immittelſt wird 
der menſchenfreundliche Zwek durch geheime Auwei⸗ 
ſungen an die Rechtſprechenden Stellen volſtaͤndig er⸗ 
reichet; und der Verbrecher, der da weiß, daß er nach 
dem Buchſtaben des Geſezes den Tod verdient hat, 
befindet ſich ſehr wohl dabei, wenn er erfaͤhret, daß 
ihm nur eine zu ſeiner Beſſerung abzwekende Zucht⸗ 
hauß⸗ Strafe zuerkant worden iſt. Soviel laͤßt fi 
von der Sache einander ins Ohr ſagen: Seit mehre— 
ren Jahren wird bei uns niemand mehr auf die Fol⸗ 
ter geſpannet: niemand mehr zur Staupe gehauen; 
niemand mehr des Landes verwieſen; niemand mehr 
um eines bloßen, ohne Gewaltthaͤtigkeit begangenen 
Diebſtals willen, die Summe mag klein oder groß ſein, 
gehangen; niemand um Ehebruchs willen gekoͤpfet. 
Dafur ſind mehrere Zuchthaͤuſer gebauet, worinnen 
die Verbrecher menſchlich behandelt und verpfleget, aber 
zur Arbeit und Ordnung angehalten, auch wohl, wenn 
ſie ſich dazu ſchiken, dergeſtalt angewieſen werden, daß 
‚fie nach ihrer Entlaſſung ihr Brod verdienen koͤnnen, 
ir andern zur Laſt zu fallen. 
Daß aber uͤberall alle Todesſtrafen abuse, 
va haben wir uns, ohnerachtet aller neueren Welt: 
weißheit 
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weißheit und Reformations⸗Gedanken, noch nicht 
uͤberzeugen koͤnnen. 


i Die Kaiſerin Eliſabeth lies a 11 Mes 
sierung in Rußland keinen Miſſethäter am Leben ſtra⸗ 
fen: Und nach dem Zeugniß vernünftiger Ruſſen war 
die Nation eher ſchlimmer, als beſſer dadurch gewor⸗ 
den. Wir moͤchten alſo nicht gerne die Probe einer 
ſolchen Geſezgebung bei uns und auf unſere Koſten 
machen. Das Leben und die oͤffentliche Sicherheit 
der Menſchen iſt bei uns geſezmaͤſſig heilig; und wer 
ſich daran vergreift, hat es ſich ſelbſt zuzuſchreiben, 
wenn, nach der Vorſckrift der einem iedem Mitglied 
des Staats bekanten Geſeze, das Schwerd der Ge⸗ 
rechtigkeit gegen ihn gebraucht wird, um das gemeine 
Weſen von einem ſo ſchaͤdlichen . und auch in der 
Folge gefährlichen Aus wuchs zu befreien; doch auch 
hierbei wird, unſerer Verfaſſung nach, mit aller nur 
moͤglichen Behutſamheit zu Werke gegangen, Selbſt 
das Blut des Verbrechers iſt uns theuer und werth, 
und wir ſchonen es gerne, ſo lange es zu ſchonen iſt. 
Der Unterrichter iſt angewieſen, eben fo forgfältig 
alles aufzuſuchen, was zu deſſelben Vertheidigung ge⸗ 
reichen, als was ihm zur Laſt fallen mag. Ihm 
ſelbſt iſt eine, und nach Befinden mehr als eine, Schuz⸗ 
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ſchrift freigelaſſen. Iſt die Unterſuchung fertig, fe 
darf der Unterrichter nicht ſelbſt ſprechen, ſondern 
muß die Akten an eine Juriſten⸗Facultaͤt oder Schoͤp⸗ 
penſtuhl verſchiken. Das eingehende Urtheil muß in 
Kurfürſtlichen Aemtern ſchlechterdings allemal, bei Erb⸗ 
gerichten aber, ſobald der, dem das Leben abgeſpro⸗ 
chen iſt, ſich auf Landeshertliche Gnade und Milde⸗ 
rung berufet, (und welcher Verbrecher beruft ſich wohl 
nicht hierauf in dieſem Fall?) an die oberſte Juſtiz⸗ 
ſtelle in der Provinz eingeſendet werden. Dieſe er⸗ 
ſtattet ſodann Bericht zum Geheimen Conſilio; und 
lezteres thut dem Kurfürften ſelbſt davon Vortrag, 
nicht etwa obenhin und blos muͤndlich, ſondern ſchrift⸗ 
lich, mit Vorlegung der volſtaͤndigen Beſchaffenheit der 
Sache, aller darin erſtatteten Berichte, der Bewe⸗ 
gungs⸗Gründe des geſprochenen Urthels, des auf den 
Fall paffendeni Geſezes, und der Vertheidigungs⸗ 
Gründe des Inquiſiten. 


Der Kurfuͤrſt aber haͤlt es nicht unter ſeiner Wur⸗ 
de, ſobald es auf das Leben eines Menſchen ankomt, 
alle dieſe Stuͤke ſelbſt durchzuleſen, und in Erwägung 
zu ziehen: Und ſo uͤberzeugt Er iſt, daß kein Staat 
ohne ſtrafende Gerechtigkeit beſtehen kan, ſo koſtbar 
achtet Er gleichwohl Menſchenblut, und ſo gern er⸗ 


greift 4 


# 
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greift Er iede Auskunft, die Ihm die Unterzeichnung 
eines Todes⸗Urthels erſparet. Bei dieſer Verfaſſung 
find Todesſtrafen eine ſehr ſeltene Erſcheinung bei 
uns. Kein Gerichtsſtuhl lauft bei uns Geſahr, ei⸗ 
nem durch das Schwerd der Gerechtigkeit unſchuldig 
Ermordeten hinterher eine eben ſo ſchaͤndliche, als 
fruchtloſe, Abbitte und Ehrenerklaͤrung zu | thun. 
Kein freimuͤthiger Pfarrer hat noͤthig, die Grenzen 
feines Amts zu uͤberſchreiten, und den Fuͤrſten auf 
eine Unterſuchungs⸗Sache aufmerkſam zu machen, die 
der Verfaſſung nach ohnehin für den Thron kommen, 
und nicht nach ſeiner Fuͤrbitte, ſondern nach denen 
Akten und Berichten der Inſtanzien, beurtheilet 
werden muß. 


Eben ſo wenig aber hat der Herr Verfaſſer der 
Eingangs bemeldeten Briefe noͤthig, uns zu erinnern, 
daß wir doch an die Aenderung eines Hauptuͤbels den⸗ 
ken moͤchten, welches bei uns vorlaͤngſt nicht mehr, 
ſondern blos in feiner Einbildung vorhanden iſt. 


Vielleicht iſt es unſere Schuld, daß wir nicht gleich 
uͤber alles Gute in die Trompete ſtoßen, deſſen wir 
genießen, und das noch immerfort unter der Regie⸗ 
rung eines weiſen, gerechten und menſchenliebenden 
Fuͤrſten bei uns geſtiftet wird; der ſich das Wohl ſei⸗ 

N a ner 
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ner Unterthauen gewiß nach allem Vermögen angele⸗ 
gen fein laͤßt, und über deſſen leztere gefährliche 
Krankheit eben deswegen manche wahre Thraͤne in 
feinen Landen geweinet worden iſt. 


„Dioch der vernünftige Theil der Nation hat ſich ein⸗ 
mal, mit, ſeinem Fuͤrſten auf den Ton geſtimmt, 
lieber gluͤktich fein, als ſcheinen zu wollen. 


Alles dieſes vorausgeſezet, komt es nun nur noch 
darauf an, dem Herrn Briefſteller mit kurzem Unter⸗ 
richt über die Thatſache zu dienen, von der er redet, 
und die ihm zu einem ſo pathetiſchen Zuruf an uns 
Gelegenheit gegeben hat. Inhalts der Akten die ich 
in Haͤuden gehabt, und mit Fleiß geleſen habe, iſt 
der Verlauf davon folgender geweſen. 


Gottfried Schindler, ein Haͤusler und Weber zu 

Neu Schweiniz in Oberlaufiz hat ſich nebſt dem Gaͤrt— 

ner Wuͤnſchen alda den 22 Dec. 1779 Abends in da⸗ 
ſiger Schenke befunden, und da er feinen Nachbar 
Tſchornen, mit einer Hufe auf dem Ruͤken wahrge⸗ 
nommen, hat er den Entſchluß gefaffet, ſolche ihm 
abzunehmen, und Wünſchen, der ſich zwar Anfangs 
mit Vorſchüzung feines Gewiſſens deſſen geweigert, 
mit ihm Geſellſchaft zu machen beredet. Wünſch iſt 
ö * RE x zuerſt, 


7 
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zuerſt, Schindler aber Abends um 11 Uhr aus der 
Schenke weggegangen. Lezterer hat die bei der Schen⸗ 
ke befindliche Scheune erbrochen, und daraus zwei Aexte 
entwendet, und mit ſelbigen bewafnet, Wuͤnſchen aus 
ſeinem Hauſe abgerufen. . 
Sie ra mit einander auf Tſchornen gelauert, 
und als ſolcher endlich aus der Schenke gekommen, 
ſind ſie ihm nachgegangen, und haben ihn ohnweit der | 
Grenzſaͤule, hinter dem hohlen Wege nach Schosdorf 0 
hinaus, eingeholet. Schindler, als er bei Tſchornen 
keine Vertheidigungswaffen wahrgenommen, hat die 
Aexte weg und in den Buſch geworfen, gleichwohl 
aber ſich über Tſchornen hergemacht, ſich mit ihm 
herum gebalget, ihm die Huke vom Bukel ge⸗ 
riſſen, und ſich an deſſen bewegliches Zureden: 
Bruder Schindler, du wirſt doch das an mir nicht 
thun? du biſt ia auch ein armer Schluker ꝛc. nicht ge⸗ 
kehret. Er iſt vielmehr nebſt Wuͤnſchen, der dabet 
geſtanden, fortgeſprungen f und hat lezteren bei ſei⸗ 
nem Hauſe die Huke uͤbergeben, der ſie denn anfaͤng⸗ 
lich in ſeinem Hauſe verſteket, und gegen Tſchornen, 
der ihn um deren Ruͤkgabe gebeten, verleugnet; her⸗ 
nachmals aber eroͤfnet, und etwas weniges an Tobak 
und Koffee zu ſeinem Gebrauch herausgenommen; end⸗ 
105 den 24 Dec., als Schindler mit ihm theilen wol⸗ 
len, 
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len, ftatt deſſen die Hufe mit dem was noch drinnen 
geweſen, in die Gerichte abgeliefert, und daß er fie 
hinter ſeinem Bakofen gefunden, vorgegeben. 


Dadurch ſowohl, als durch ſeine anfängliche 
Weigerung hat er gnungſam zu erkennen gegeben, daß 
er das firafbare feiner Handlung einſehe. Schindler 
aber hat ausdruͤklich eingeraͤumet, wie er wohl gewuſt 
habe, daß Straſenraub und naͤchtlicher Ueberfall auf 
| öffentlicher Straße ein großes Verbrechen, und darauf 

harte Strafe geſezet ſei. . 


Der Werth der in der Huke befindlichen Waaren, 
fo Tſchorne groͤſtentheils wieder Kir; hat 3 Rthl. 
9 Gr. betragen. 


Vor Verſendung der Akten find beiden Inguiſiten 
Schuzſchriften verſtattet worden: Allein die Juriſten⸗ 
Fakultaͤt zu Wittenberg hat ihnen die ordentliche Stra⸗ 
fe des Straßenraubes, nemlich die Hinrichtung mit 
dem Schwerde, und Flechtung des ar aufs Rad 
zuerkennt. 


Die Gerichte zu des von Schweiniz zu Frieders⸗ 
dorf, wohin Neu Schweiniz gehörig, haben ihnen 
gerne helfen wollen, und es iſt gegen ſelbiges dahero, 
daß fie die Inguiſiten im Gefaͤngniß zu hart gehalten, 

nicht 
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nicht die mindeſte Vermuthung vorhanden. Sie ha⸗ 
ben fie mit nochmahligen Schuzſchriften gehoͤret, wor⸗ 
über denn freilich ihr Gefängniß verlängert worden: 
Allein die Juriſten Facultaͤt zu Leipzig hat das vorige 
Urthel beſtaͤtiget. 


Nach deſſen Eroͤfnung haben Inquiſi ten ſich auf 
Landesherrliche Gnade berufen: 


Und da hat denn der Pfarrer Hoppe, aus guter 
Meinung, und in der auf Unwiſſenheit der Verfaſ⸗ 
ſung gegruͤndeten Vorausſezung: als ob wohl ſonſt viel⸗ 
leicht das Todesurthel alzu hurtig volſtreket werden, 
und die wahre Beſchaffenheit der Sache dem Landes⸗ 
herrn verborgen bleiben moͤchte; ſich ohnmittelbar an 
Ihro Kurfürſtliche Durchlaucht gewendet. | 


Zu gleicher Zeit aber haben die Gerichte zu Fries 
dersdorf in ihrem Verfaſſungsmaͤßig an das Ober-Amk 
zu Budißin als die Ober-Inſtanz im Marggrafthum 
Oberlauſiz, erſtatteten Bericht, die dringendſte Fuͤrbit⸗ 
te für die Inquiſiten eingeleget, 


Der hauptſächlichſte Bewegungsgrund, den fie zu 
derſelben Beſten angeführt, iſt dieſer geweſen, daß 
dergleichen Vorfall in daſiger Gegend nichts neues ſei; 
Von den Preuſſiſchen Regie⸗Zoll⸗ und Accis⸗Ofſician⸗ 

ten, 
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ten, auch Schleſſchen, ia wohl ſelbſt Saͤchſiſchen un⸗ | 


terthanen, fo ſie dazu anftellten, würden gar öfters 


Leuten, fo verbotene Waaren über die Grenze trugen, 


die Huken weggenommen: der beraubte Tſchorne ſelbſt 


habe ſich bei der Theuerung A. 1772 von der Regie 
dazu gebrauchen laſſen, Schindlern und andern, ſo 


Korn zu Schosdorf in Schleſien geholet, aufzupaſſen; 
Da er dann unter ſie geſchoſſen, und ſie gezwungen, 
ihr Korn in Stiche zu laſſen. Die dermalige Berau⸗ 
bung ſei alſo nicht ſowohl aus Gewinnſucht, als zur 
Wiedervergeltung wegen ienen Vorfalls, geſchehen. 


Auf erſtatteten Bericht des Ober-Amts ward von 


Geheimen Conſilio ſchriftlicher Vortrag an den Kur⸗ 
fuͤrſten erſtattet, und Hauptſachlich iener Umſtand in 
Erwaͤgung gezogen, daß bei der Lage dieſes Grenzdorfs 
die Unterthanen um der Contrebande willen einander 


aufzupaſſen, auch wohl das weggenommene für ſich zu 


behalten ſich angewoͤhnet; mithin Schindler und 
Wuͤnſch mit ihrer Thathandlung viel ehender derglei⸗ 


chen Begriff, als den Begriff eines den Tod verdienen⸗ 


den Straßenraubs verbunden haben moͤchten. 


Es trat dahero die Landesherrliche Milde ein, 
wich vom Buchſtaben des Geſezes ab, und verwan⸗ 
delte die Todesſtrafe bei Schindlern in Veſtungsbau 


und 
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und bei Wuͤnſchen in Zuchthausſtrafe; beide auf Le⸗ 
bensiang, damit ſowohl dieſe, an Thathandlung, 
für gemeine Sicherheit fo nachtheilich, gewohnte 
Verbrecher (geſtalt denn auch Schindler ſchon vorhere 
ſich bei einem naͤchtlichen Einbruch mit finden laſſen) 
der menſchlichen Geſellſchaft entzogen und weiteres 
Unheil darinnen anzurichten verhindert werden, als 
auch ihre Nachbarn an ihrem Veiſpiel fehen und 
lernen moͤchten, daß das Auflauren und Berauben auf 
öffentliher Straße kein fo leichtes Verbrechen fei, als 
man ſich wohl bisher in daſiger Gegend eingebildet 
haben mochte. Der Staat iſt iedem ſeiner Mitglie⸗ 
der, iedem bei ihm friedlich durchwandelnden Frem⸗ 
den, die Gewaͤhr ſchuldig, daß man bei ihm ruhig 
und ſicher des Tags und Nachts ſeine Straße ziehen 
koͤnne, ohne ſich ſelbſt, wie im Stande der Natur, 
durch Waffen und Begleitung Schuz verſchaffen zu 
muͤſſen; dieſes iſt einer der erſten Endzweke der buͤr⸗ 
zerlichen Geſelſchaſt. 


In meinem Hauſe kan ich mein Eigenthum ver⸗ 
chließen und verwahren; Es bedarf dahero beim Dieb⸗ 
tal, wenn er nicht mit beſonderer oder gar moͤrderi⸗ 
ſcher Gewalt ausgeuͤbet wird, keiner Todesſtrafe. So⸗ 
hald ich hingegen aus meinen Vier Pfaͤhlen trete, bin 

Quartalſchr. II. Jahrg. 2. Zeft. G ich 
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ich unter dem unmittelbaren Schuz des Staates. 
Das Geſez berechtiget mich, darauf zu rechnen. Wer 
mich angreift, er mag mir viel, oder wenig, oder 
gar nichts nehmen, iſt ein Feind des Staats, und 
begibt ſich des Rechts, fuͤr ſein eigen Leben Schuz 
vom Staate zu fordern. Warum ſoll alſo das Geſez 
varbariſch fein, das ihn des Lebens unwuͤrdig, und 
für ein Opfer der gemeinen Sicherheit erklaͤret. 


So lange man noch nicht darinnen mit einander 
übereingefommmen iſt, daß der Staat überhaupt keine 
Todesſtrafen volſtreken laſſen koͤnne und ſolle — und 
das komt warlich nicht auf die Meinung eines oder 
des andern, weder den Menſchen noch den Staat 
gnugſam kennenden Schriftſtellers an — ſo lange iſt 
Straßenraub gewiß eines derer Verbrechen, die vor⸗ f 
zuͤglich den Tod verdienen. 8 N 

W. 
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Vergleichung des Ganges eines Taſchenchro— 
nometers und einer Uhr; erſteres von Emery nach 
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dung und leztere von dieſem großen Kuͤnſtler ſelbſt. 
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Teltheme Name wird den meiſten Leſern gewis 
nicht unbekant ſein. Auſſerordentliches Genie und die 
ausgebreiteſte Gelehrſamkeit machten ihn zum Wunder 
ſeiner Zeit, nicht nur in Teutſchland, ſondern in ganz 
Europa. Der unwiſſende Haufe beſchuldigte ihn, we⸗ 
gen ſeiner ſeltnen Kentniſſe in den Geheimniſſen der 
Natur, ſogar der Zauberei: er blieb langer als ein 
Jahrhundert in dieſem Verdacht; und wer weiß, wo⸗ 
für mancher gutherzige Orthodoxe, der ſelbſt kein 
Hexenmeiſter iſt, ihn gegenwaͤrtig noch haͤlt. Er ſol 
der Lehrer zwei berühmter Maͤnner, des Kornelius 
Agrippa und des Theophraſtus Paracelſus geweſen 
ſein, die unter den Schwarzkuͤnſtlern, ſelbſt als 
Schriftſteller, beide einen anſehnlichen Rang behaup⸗ 
ken. 

mittlern Bewegung abgewichen ſei. Da nun alles dabei auf 

die Gleichförmigkeit ankömt: fo iſt es klar, daß ihre Bewe⸗ 
gung volkommen und unverbeſſerlich ſein würde, wenn die 


Zahlen durchgängig gleich und mit demſelben Zeichen bemerkt 
wären. G. v. Br. 
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ten. Man ſieht die Bücher des erſtern von der ges 
heimen Philoſophie gemeiniglich für einen Schaz von 
höherer Weisheit und für die Quelle an, woraus alle 
neuere Weiſen geſchoͤpft haben. Noch heutzutage, 
wo alle zu dieſer vielverſprechenden Wiſſenſchaft gehöͤ⸗ 
rigen Schriften fo vielen Beifal finden — ob als ein 
Beweis unſrer Aufklaͤrung oder unſers Verfals? wil 
ich iezt nicht unterſuchen — werden ſie mit der vor⸗ 
zuͤglichſten Achtung hervorgeſucht und geleſen. Erſt 
kuͤrzlich iſt das Andenken ihres Verfaſſers in der be⸗ 
liebten Monatſchrift: Litteratur⸗ und voͤlkerkunde 
erneuert worden. Das Leben ſeines vermeintlichen ö 
Lehrers ſcheint mir für eine kurze Veſchreibung nicht 
minder merkwuͤrdig. 


Johann Tritheim ward den erſten Februar 1462 
zu Tritenheim, einem kurtrieriſchen Dorfe, ungefaͤhr 
drei Meilen unter der Hauptſtadt, am linken Ufer der 
Moſel, gebohren, und bekam, damaliger Gewohnheit | 
nach, von dieſem Orte feinen Namen. Die Eltern 
waren gute, ehrliche Leute, zwar nicht ſonderlich be⸗ 
mittelt, naͤhrten ſich iedoch vom Weinbaue ganz au⸗ 
ſtaͤndig. Von ihren Familien laͤßt ſich wenig ſagen. 
Johann, der Vater, ſol von Heidenberg, die Mutter, 
Eliſabeth, aber von Longvich, zwei ebenfals trieri⸗ 

| G 3 ſchen 
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ſchen Doͤrfern geweſen ſein. Unſer Johann war kaum 
ein Jahr alt, als der Tod ihm ſeinen Vater entriß. 
gaͤrtlichkeit gegen das Kind, oder bisherige minder 
vortheilhafte Gelegenheiten veranlaſten die Mutter, 
erſt nach ſieben Jahren ſich wieder zu verheirathen. 
Aus dieſer zweiten Ehe blieb von mehrern Kindern nur 
ein Sohn, Namens Jakob, am Leben, welcher in 
der Folge die hoͤchſte Wuͤrde in der Gottesgelahrheit 
annahm. 

Mit den herlichſten Anlagen von der Natur bes 
gabt, brante Tritheim von Jugend auf vor Begierde 
nach Wiſſenſchaft; aber Mangel an Unterricht und an 
Unterſtuͤzung ſeiner Eltern, ſchienen ſeine Wuͤnſche | 
gänzlich zu vereiteln. Vielmehr ſuchten dieſe, weil 
ſie bei ihrem Gewerbe von dem Sohn ſich groͤſſere Vor⸗ 
theile verſprachen, ſeine Neigung zum Studiren moͤg⸗ 
lichſt zu unterdruͤken. Doch dieſe Schwierigkeiten 
ſchrekten ihn nicht ab. Im Alter von ſunfzehn Jah⸗ 
ren noch vollig unwiſſend gab er feine Hofnung gleich⸗ 
wohl nicht auf, ſondern betete, mit beſtaͤndigem Fa⸗ 
ſten, ein ganzes Jahr lang im innigſten Vertrauen, 
um zwei Stüfe zu Gott, um Wiſſenſchaft und — um 
Etwas, das er, ſeinem Vorgeben nach, nie iemanden 
entdekt hat. Unvermuthet erſchien ihm einſt in der 
Nacht ein Juͤngling in weißem Kleide mit zwei Tafeln 
in 
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in der Hand, die eine beſchrieben, die andere mit 
verſchiedenen Figuren bezeichnet. „Wähle,“ ſprach 
er, „nach Gefallen eine von dieſen Tafeln! Trit⸗ 
beim, dem es damals noch an allem wiſſenſchaftlichen 
Unterricht fehlte, entſchied ſogleich für die erſtere. 
„Nun fo hat Gott dein Gebet erhoͤrt,“ erwiederte der 
Juͤngling, „er wird dir dein doppeltes Verlangen in 
uͤbervollem Maaße gewähren.“ Eine Erſcheinung, 
die nach Herrn Hennings Art leicht erklaͤrbar iſt. Sie 
konte Erdichtung des ſinreichen Knaben ſein, um ſei⸗ 
| ner Wisbegierde einen ihm vortheilhaften frommen 
Anſtrich zu geben „oder ein lebhafter Traum, weil 
deſſen Seele Tag und Nacht mit dergleichen Gedanken 
erfuͤlt war. Freilich werden aber auch andere, be⸗ 
ſonders Geiſterfreunde, ſie vielleicht als einen Beweis 
von dem geheimen Schuzgeiſt anfehen, der den Trit⸗ 
heim lebenslang begleitet und in verſchiedenen Geheim 
niſſen belehrt haben ſol. f 


Wirklich fand er indes, wunderbarerweiſe, gleich 
den andern Morgen Gelegenheit zum Unterricht im 
Leſen. Ein Zufal der ſeinen Vorſaz, ſich den Wiſſen⸗ 
ſchaften zu widmen, immer mehr befeſtigen mufte; 
Er duldete alle Drohungen und Mishandlungen des 
Stieſvaters deshalb gelaſſen, und ſuchte anfangs we⸗ 

5 | G 4 nigſtens 
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nigſtens an Sonn⸗ und Feiertagen, und wenn er ſonſt 
von ſeiner Arbeit ſich abmuͤſſigen konte, ſeinen Zwek 
heimlich zu verfolgen. Aber dieſe wenigen Stunden 
gnugten dem wisbegierigen Geiſte des Tritheim bei 
weitem nicht. Er ſchlich ſich daher auch des Nachts, 
wenn iederman im Hauſe ſchlief, zu einem bekanten 
Nachbar, der von fuͤngern Jahren her noch einige Stu: 
dien hatte. Dieſer bracht' ihm die erſten Anfangs: 
gründe bei, die er in ſo kurzer Zeit faſte, daß der 
Lehrer über die Fahigkeiten und das lebhafte Gedacht; 
nis des iungen Menſchen erſtaunte und dergleichen nie 
geſehn zu haben verſicherte. Innerhalb ſieben Tagen 
begrif er, führt man zum Beweis an, das A BC, 
das Vater Unſer, mit dem Engelgruſſe, das apoſtoli⸗ 
{he Simbolum, die Altarbeichte, die Einſegnung des 
Abendmals volkommen, und lernte nachher von ſich 
| ſelbſt in Monatsfriſt teutſche Bücher leſen. 


Dieſe Gelerigkeit erwarb ihm verſchiedene Freun⸗ 
de, beſonders unter der Kleriſei, die ſich ſeiner an⸗ 
nahmen und ihn auf alle Art unterftüzten. Beſon⸗ 
ders ſuchten fie feinen Oheim, Peter von Heidenberg, 
einen verſtaͤndigen Man, zu vermögen, daß er für 
die Ausbildung ſo fuͤrtreflicher Anlagen ſorgte. Dieſer 
warf ſich denn auch, wiewohl mit Widerſpruch des 
Stief⸗ 
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Stiefvaters, zum Vormund feines Neſfen und zum 
Aufſeher über deſſen vaͤterliches Erbgut auf. Natuͤrs 

lich, daß der unſchuldige Juͤngling dies alles entgelten 
muſte. Weder Bitten noch Thraͤnen, waren im 
Stande, die Härte feines unbilligen Stiefpaters zu 
mildern, fo, daß er endlich ſich genöthigt ſahe, das 

vaͤterliche Haus zu verlaſſen. Nachdem er verſchiedene 
Provinzen Teutſchlands durchſtrichen und einige geit 
zu Trier und andrer Orten ſſch aufgehalten hatte, bes 
gab er ſich auf die damals ſo beruͤhmte Univerſität 
Heidelberg, wo er, vorzuͤglich durch eigenes Leſen und 
Studiren, in Sprachen und der Gottesgelahrheit es 
in kurzem ziemlich weit brachte. 


Von hier macht' er im Maͤrz 1482 in Geſelſchaft 
eines guten Freundes eine Reiſe in ſeine Heimat. Auf 
Verlangen des leztern beſuchten ſie das am Wege lie⸗ 
gende Benediktinerkloſter Sponheim, wo fie ſehr wohl 
aufgenommen und bewirthet wurden. Sie hatten ihre 
Reiſe bis an den Berg des Staͤdtchen Vockenan bereits 
wieder fortgeſezt, als ein heftiger dichter Schnee bald 
alles bedekte und ihnen kein Auge öfnen lies. Des 
Weges unkundig wurden ſie genoͤthigt zu warten. 
Treitheims Freund wäre gern nach dem Kloſter umge⸗ 
kehrt, hätte dieſer es nicht fr ſchimpflich gehalten 

und 
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und weiter zu gehn begehrt. „Wir muͤſſen wohl 


* 


„wieder umkehren,“ ſprach Tritheim iedoch endlich 


ſelbſt, als das Wetter immer heftiger anfing zu toben, 
y wohlan, ich wil im Rlofter bleiben.“ Er hielt 
Wort, ſo wenig feine Abſicht dabei geweſen fein moch⸗ 
te, ſich dem Kloſterleben zu widmen. Bei ihrer Ruͤk⸗ 
kehr ins Kloſter entſchloß Tritheim, auf Zureden 
des damaligen Priors, Heinrichs von Holzhauſen, ſich 


ganz unvermuthet zum Moͤnchsſtand, ward, als er eben 


das zwanzigſte Jahr zuruͤkgelegt hatte, am Tage des 
heiligen Benedikt, unter dem Abt Johann von Koln⸗ 
hauſen eingekleidet, und legte im folgenden Jahre am 
Tage Mariaͤ Empfängnis, nebſt drei andern, das Or⸗ 
densgelübde im Kloſter Sponheim ab. Konte nun 


der aberglaͤubiſche Pöbel iene Worte für etwas anders, 


als fuͤr eine beſondere Eingebung halten? 


5 Hier widmet' er ſich dem Studiren immer mit 
mehrerm Eifer. Er zog die Einſamkeit ſeiner Zelle 


allen Vergnuͤgungen der Welt vor. Wenn die uͤbri⸗ 
gen. Brüder ruhten, oder zur Erhohlung auf andre 


Art ſich ergoͤzten, ſtahl er ſich aus ihrem Zirkel zu 
ſeinen Buͤchern, die er beinah Tag und Nacht nicht 
aus den Haͤnden brachte. Die Pflichten des Ordens er⸗ 
fuͤlt' er aufs. genauſte. Sein untadelhaftes Leben 

und 
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und ſein gefaͤlliges Betragen erwarben ihm die Ach⸗ 
tung und Liebe nicht nur des Abts, ſondern auch feiner 
Mitbrüder. Sie gaben ihm gleich im folgenden r 
den einleuchtendſten Beweis davon. 


Als 1483 der bisherige Abt, Johann von Kolnhau⸗ 
ſen, auf Veranlaſſung des Adminiſtrators im Erzſtifte 
Mainz, die Abtei Sponheim, obwohl mit Widerſpruch 
des Kapitels, am 27. Julius niederlegte und die Abtei 
zu Seligenſtadt erhielt, ward Tritheim, ungeachtet 
er der iuͤngſte unter den Bruͤdern und erſt etwas über 
ein Jahr im Kloſter war, den 29. Julius durch die 
Mehrheit der Stimmen, zum Abt erwaͤhlt. Der Ad⸗ 

| miniſtrator vorgedachten Stifts beftätigte dieſe Wahl, 
und Tritheim erhielt den 9. November die Weihe in 
der Kirche zum heiligen Jakob in Mainz. 


Tritheim bot alle ſeine Kraͤfte auf, den Obliegen⸗ 
heiten dieſes Amtes und dem Vertrauen der Bruͤder 
moͤglichſt zu entſprechen. Das ſonſt nicht unbetraͤcht⸗ 
liche Kloſter war durch Ungluͤksfaͤlle, Nachlaͤßigkeit der 
Aebte und zuͤgelloſes Leben der Moͤnche in die groͤſte 
Armut und Verachtung gerathen. Die Kloſterguͤter 
wurden heimlich verpfaͤndet oder wohl gar verkauft, 
die Einkuͤnfte zwiſchen dem Convent und den Praͤlaten 
geteilt und unnöthigerweife eine Menge Schulden ges 

F macht. 
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macht. Abt Ulrich von Zeiskeim ſahe ſich 1466 ſogar 
genöthigt, die Abtei, aus Mangel an Unterhalt, nie⸗ 
derzulegen, und zwar mit einer Schuldenlaſt von dritt⸗ 
halbtauſend Gulden, die übrigen betraͤchtlichen Schaͤ⸗ 
den ungerechnet. Man hatte die Verbeſſerung der 


Br; Kloſterzucht in demſelben einigemal vergeblich verſucht, 


bis Herzog Friedrich von Pfalz: Simmern endlich im 
Jahre 1469 vom Erzbiſchof Adolph zu Mainz zwei 
Kommiſſarien hierzu erhielt. Dieſe noͤthigten den da⸗ 
maligen Abt zu Niederlegung feines Amtes, und tries 
ben die verderbten Moͤnche gaͤnzlich aus. An des er⸗ 
ſtern Stelle ward Johann von Kolnhauſen zum Abt er⸗ 
waͤhlt, und das Kloſter mit Moͤnchen aus den Kloͤſtern 
des heiligen Albauus und Jakob bei Mainz wieder bes 
ſezt. Seitdem war zwar alle Muͤhe angewandt wor⸗ 
den das Kloſter wieder in Aufnahme zu bringen, aber 
ohne ſonderlichen Erfolg. 


(Die Fortſezung folgt künftig.) 
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